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  Die weltberühmten Fünf Freunde sind Anne, Georg (die eigentlich Georgina heißt), Dick, Julian und Tim, der Hund.


  Wenn sie gemeinsam die Ferien verbringen, sind Spaß und Spannung garantiert - denn Abenteurer erleben immer Abenteuer.


  In diesem Band erleben sie ihr neuntes Abenteuer:


  Am Strand lernen die fünf Freunde Jo kennen, ein Mädchen, das sich wie ein Junge benimmt. Als die Kinder nach Hause zurückkommen, hat jemand Onkel Quentins Arbeitszimmer durchwühlt und offenbar Papiere gesucht, aber nicht gefunden.


  Natürlich wollen Dick, George, Julian, Anne und Timmy den Fall untersuchen. Bald haben sie den Verdacht, dass ihre neue Freundin Jo mehr über die Sache weiß, als sie sagen will.


  Doch was kann sie mit dem Einbruch bei Onkel Quentin zu tun haben?


  


  Enid Blyton starb 1968 im Alter von 71 Jahren.


  Ihr Leben lang war sie eine der beliebtesten und bekanntesten englischen Autorinnen. Kaum ein anderer Schriftsteller hatte und hat einen so großen Einfluss auf das Kinderbuch wie sie.


  Enid Blyton liebte die Kinder in aller Welt und schrieb für sie über600 Bücher, viele Lieder, Gedichte und Theaterstücke.


  Von Enid Blyton sind bei C. Bertelsmann Jugendbuch und OMNIBUS folgende Reihen erschiene n: »Zwei Freunde«, »Fünf Freunde«, »Fünf Freunde und Du«, »Rätsel«, »Die schwarze 7«, »Die verwegenen 4« und, als Sammelband, »Lissy im Internat«
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  Wieder im Felsenhaus


  Georgina wartete auf dem Bahnhof auf ihre Base und ihre beiden Vettern. Tim, ihr Hund, stand neben ihr. Voll Freude über das Wiedersehen mit Julian, Dick und Anne wedelte er eifrig mit seinem langen Schwanz. Es gab viel mehr Spaß, wenn die Fünf beieinander waren.


  »Jetzt kommt der Zug, Tim!« sagte Georg.


  Niemand nannte sie Georgina, sie hätte nicht einmal auf diesen Namen geantwortet. Mit ihrem Wuschelkopf, den kurzen Hosen und dem offenen Hemdkragen sah sie wirklich wie ein Junge aus. Ihr Gesicht war voll Sommersprossen, und ihre Arme und Beine waren so braun wie die eines Zigeuners.


  Schon hörte man das Rattern des Zuges in der Ferne, und eine kleine weiße Rauchwolke flog zum Himmel. Tim winselte voll Sehnsucht. Obgleich er Eisenbahnen sonst gar nicht mochte, begrüßte er diese hier doch schwanzwedelnd. Langsam fuhr der Zug näher. Bevor er auf den kleinen Bahnsteig einfuhr, zeigten sich in einem der Fenster drei Köpfe und drei winkende Hände. Der Zug hielt noch gar nicht, als schon eine Tür aufgerissen wurde. Ein großer Junge sprang hinaus und half einem kleinen Mädchen beim Aussteigen. Dann erschien noch ein Junge, nicht so groß wie der erste, er trug in jeder Hand eine Re isetasche und zerrte noch eine dritte aus dem Abteil heraus. Nun stürzten sich Georg und Tim auf die drei Kinder.


  »Julian! Dick! Anne! Euer Zug hatte Verspätung, wir dachten schon, ihr kämet gar nicht!«


  »Hallo, Georg! Hier sind wir endlich! Weg mit dir, Tim! Du frisst mich ja vor lauter Liebe auf!«


  »Hallo, Georg! Tim, du geliebtes Hundetier, du hast dir ja das Lecken noch immer nicht abgewöhnt!«


  »Wau«, ließ sich Tim fröhlich vernehmen, sprang wie verrückt an seinen Gästen empor und war jedem im Weg.
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  »Habt ihr keine Koffer mitgenommen?« erkundigte sich Georg. »Nur diese drei Reisetaschen?«


  »Leider bleiben wir doch nur kurze Zeit hier«, meinte Dick.


  »Nur vierzehn Tage. Na ja, immerhin besser als gar nicht.«


  »Warum seid ihr auch sechs Wochen in Frankreich gewesen!« rief Georg ein wenig eifersüchtig.


  »Jetzt könnt ihr sicher alle sehr gut Französisch.«


  Dick lachte, fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum und sprudelte einen Schwall von französischen Sätzen hervor, die für Georg das reinste Kauderwelsch waren. Französisch war in der Schule nicht gerade eine ihrer stärksten Seiten.


  »Halt den Mund«, sagte sie und gab ihm einen freundschaftlichen Schubs.


  »Du bist noch immer der gleiche Quatschkopf!


  Ach, wie bin ich selig, dass ihr gekommen seid! Ohne euch war es so langweilig und einsam im Felsenhaus!«


  Ein Gepäckträger kam mit seinem Karren angefahren.


  Dick fuchtelte schon wieder mit seinen Armen in der Luft herum und überfiel ihn mit einem Schwall Französisch. Aber der Träger kannte den Jungen noch von früher.


  »Brich dir bloß nichts ab mit deinem Ausländisch«, brummte er. »Soll ich eure Sachen zum Felsenhaus bringen?«


  »Ja, bitte«, schaltete sich Anne ein.


  »Hör jetzt endlich mit dem Unsinn auf, Dick! Musst du denn immer alles übertreiben?«


  »Lass ihn«, meinte Georg und hakte sich bei Anne und Dick unter.


  »Wie schön, dass ihr wieder da seid! Mutter freut sich auch auf euch!«


  »Um so weniger aber Onkel Quentin«, meinte Julian, als sie den kleinen Bahnsteig entlang gingen und Tim um sie herum sprang.


  »Vater ist ganz gut gelaunt«, berichtete Georg.


  »Ihr wisst doch, dass er mit Mutter in Amerika war, bei einem wissenschaftlichen Kongress. Mutter hat erzählt, dass man viel Aufhebens um ihn gemacht hat - das gefiel ihm natürlich.«


  Georgs Vater war ein Wissenschaftler von Weltruf. Seine Familie hatte es gar nicht so einfach mit ihm, er war recht ungeduldig, jähzornig und vergesslich. Die Kinder liebten ihn wohl, hatten aber großen Respekt vor ihm. Sie seufzten stets erleichtert auf, wenn er für ein paar Tage verreiste.


  Dann konnten sie endlich so viel Lärm machen, wie sie wollten, die Treppen hinauf-und hinunterrasen, allerlei Unsinn anstellen und nach Herzenslust herumtollen.


  »Wird Onkel Quentin während unserer Ferien zu Hause sein?« erkundigte sich Anne. Sie fürchtete sich ein wenig vor ihrem leicht aufbrausenden Onkel.


  »Nein, Vater und Mutter wollen eine Reise nach Spanien machen, wir werden also allein im Felsenhaus sein.«


  »Großartig!« rief Dick.


  »Dann können wir von früh bis abends in unseren Badeanzügen herumlaufen!«


  »Und Tim darf während der Mahlzeiten bei uns im Zimmer sein und wird nicht hinausgeschickt, sobald er sich rührt!« meinte Georg.


  »Diese Woche musste er jedes mal hinaus, weil er immer nach Fliegen geschnappt hat. Vater kann das nicht vertragen.«


  »Schäm dich, Tim«, sagte Anne und tätschelte sein rauhaa-riges Fell.


  »Du darfst nach jeder Fliege schnappen, aber nur, wenn wir allein sind.«


  »Wau«, antwortete Tim dankbar.


  »Diesmal bleibt uns wenig Zeit übrig für Abenteuer«, bedauerte Julian, als sie die Straße hinauf zum Felsenhaus gingen.


  Roter Mohn stand am Wegrand, in der Ferne leuchtete das Meer blau wie ein Kornblumenfeld.


  »Nur noch zwei Wochen, dann sind wir wieder in der Schule.


  Hoffentlich haben wir Glück mit dem Wetter. Ich möchte am liebsten sechsmal am Tage im Meer baden.«


  Bald saßen die Kinder im Felsenhaus um den Kaffeetisch.


  Tante Fanny reichte große Platten mit Kuchen herum. Sie freute sich, dass ihre beiden Neffen und die Nichte gekommen waren.


  »Jetzt ist Georg wieder glücklich«, lächelte sie.


  »In der letzten Zeit ließ sie manches Mal den Kopf hängen.


  Willst du noch ein Stück Kuchen, Dick? Na, du wirst es doch zwingen?«


  Dick nickte und langte tapfer zu.


  »Niemand kann so gute Kuchen backen wie du, Tante Fanny.


  Wo ist Onkel Quentin?«


  »In seinem Arbeitszimmer.


  Wahrscheinlich ist er wieder einmal ganz in seine Arbeit versunken. Ich werde ihn sofort holen. Er würde den ganzen Tag keinen Bissen zu sich nehmen, wenn ich ihn nicht jedes mal ins Esszimmer schleppte.«


  Die Kinder lächelten.


  »Da ist er schon!« rief Julian, der die wohlbekannten, hastigen Schritte in der Halle hörte. Die Tür flog auf, Onkel Quentin stand da mit einer Zeitung in der Hand und machte ein böses Gesicht. Er schien die Kinder überhaupt nicht zu sehen.


  »Schau dir das an, Fanny«, schrie er.


  »Schau dir das an, was hier in der Zeitung steht - genau das, worum ich ausdrücklich gebeten habe, es nicht zu drucken.


  Diese Idioten, sie …«


  »Aber, Quentin! Was ist denn geschehen?« unterbrach ihn seine Frau.


  »Schau, die Kinder sind eben angekommen!« Onkel Quentin würdigte die Kinder keines Blickes. Er starrte weiter auf die Zeitung, dann schlug er wütend mit der Hand darauf.


  »Jetzt wird es hier nur so von Reportern wimmeln, die etwas über meine neuen Arbeiten erfahren wollen«, schrie er.


  »Hör zu, was hier steht: ›Dieser bedeutende Forscher schreibt nicht nur seine Bücher im Felsenhaus, er führt dort auch alle Experimente durch. Hier befinden sich seine überaus interessanten Aufzeichnungen, vor allem zwei Notizbücher voll Berechnungen und Formeln - Früchte seiner Amerikareise.


  Auf dem Schreibtisch des Gelehrten liegen Manuskripte, die …‹ und so weiter und so weiter! Ich sage dir, Fanny, Scharen von Zeitungsreportern werden uns heimsuchen!«


  »Bestimmt nicht«, antwortete seine Frau.


  »Wir fahren nämlich schon morgen nach Spanien. Jetzt setze dich aber endlich und iss etwas! Kannst du denn nicht mit ein paar Worten Julian, Dick und Anne begrüßen?«


  Onkel Quentin grunzte etwas. »Ich wusste nicht, dass sie kommen. Du hättest es mir sagen sollen!«


  »Ich habe es dir gestern dreimal und heute zweimal gesagt«, verteidigte sich Tante Fanny. Anne zupfte Onkel Quentin, der neben ihr saß, am Rockärmel.


  »Du merkst dir auch niemals, wann wir kommen. Sollen wir wieder wegfahren?« Der Onkel sah sie an und lächelte. Seine schlechte Laune hielt niemals lange an.


  »Na, da seid ihr ja!« rief er.


  »Könnt ihr die Festung hier halten, solange ich mit Tante weg bin?«


  »Na, und ob!« riefen alle drei gemeinsam.


  »Wir werden jedem Feind trotzen«, versprach Julian.


  »Tim wird uns dabei helfen. Ich werde ein großes Schild anbringen: Vorsicht, bissiger Hund!«


  »Wau«, meldete sich Tim begeistert und schlug mit dem Schwanz auf den Boden.


  In diesem Augenblick kam eine Fliege, schnapp! schon hatte er sie. Onkel Quentins Gesicht verfinsterte sich.


  »Willst du noch ein Stückchen Kuchen?« lenkte ihn Georg schnell ab.


  »Wann werdet ihr denn nach Spanien fahren?«


  »Morgen«, antwortete Mutter entschlossen.


  »Keine Widerrede, Quentin! Du weißt, dass wir uns das schon vor Wochen vorgenommen haben. Du musst unbedingt ausspannen. Wenn wir nicht morgen abreisen, bringst du alle Pläne durcheinander!«


  »Aber du hättest mich wenigstens darauf aufmerksam machen können, dass wir schon morgen fahren«, sagte er ärgerlich.


  »Ich meine … schließlich muss ich noch alle meine Notizen und Manuskripte ordnen und wegräumen und …«


  »Quentin, ich habe dir schon unzählige Male erklärt, dass wir am 3. September abreisen. Außerdem habe auch ich Ferien nötig. Die Kinder sind hier mit Tim gut aufgehoben, sie freuen sich aufs Alleinsein. Julian ist sechzehn, er wird schon mit allem fertig werden!«


  Tim schnappte wieder nach einer Fliege. Onkel Quentin wurde sofort fuchsteufelswild.


  »Wenn dieser Hund das noch einmal macht …«


  Aber seine Frau unterbrach ihn sofort.


  »Siehst du! Du bist schrecklich nervös, Quentin! Ein wenig Erholung wird dir gut tun. Aller Wahrscheinlichkeit nach kann hier nichts geschehen - entschließe dich also und reise morgen leichten Herzens ab!«


  Aller Wahrscheinlichkeit nach könne nichts passieren? Tante Fanny irrte sich! Allerlei konnte geschehen, wenn man die fünf Freunde allein ließ.


  Eine Begegnung am Strand


  Es war wirklich schwierig, Onkel Quentin am nächsten Tag aus dem Hause zu bringen. Er hatte sich bis zur letzten Minute in sein Arbeitszimmer eingesperrt und ordnete seinen Schreibtisch. Das Taxi war bereits angekommen und hupte ungeduldig. Tante Fanny, die schon lange fertig war, pochte an die Tür des Arbeitszimmers.


  »Quentin, mach auf! Es ist höchste Zeit, wir werden noch das Flugzeug verpassen!«


  »Nur noch eine Minute!« rief ihr Mann zurück. Tante Fanny schaute verzweifelt die Kinder an.


  »Zum viertenmal ruft er ›Nur noch eine Minute!‹« sagte Georg. In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sie hob den Hörer.


  »Ja - nein, Sie können ihn leider nicht sprechen. Er ist nach Spanien abgereist. - Nein, niemand weiß seine Adresse. - Bitte?


  - Warten Sie, ich will Mutter fragen.«


  »Wer ist es denn?« erkundigte sich die Mutter.


  »Die Redaktion vom ›Tagblatt‹. Sie wollen einen Reporter herschicken, damit er Vater interviewt. Ich habe ihnen gesagt, dass er nach Spanien gefahren ist. Sie fragen an, ob sie das veröffentlichen dürfen.«


  »Natürlich!« erwiderte die Mutter.


  »Dann wird hier wenigstens keine Redaktion anr ufen und euch belästigen. Sag nur ja, Georg!«


  Das Taxi hupte immer lauter, und Tim bellte wie irrsinnig.


  Die Tür des Arbeitszimmers flog auf, Onkel Quentin zeigte sich mit bitterbösem Gesicht.


  »Warum kann ich nicht ein bisschen Ruhe haben, wenn ich arbeite?« beklagte er sich. Aber seine Frau hatte ihn bereits gepackt und drängte ihn in die Halle. In eine Hand drückte sie ihm den Hut und hätte ihm in die andere auch noch den Stock gegeben, aber er trug bereits einen schweren, kleinen Koffer.


  »Du sollst jetzt nicht arbeiten, sondern auf Urlaub fahren«, sagte sie.


  »Quentin, mit dir ist es schlimmer denn je! Was ist das für ein Koffer? Du nimmst doch nicht etwa Bücher mit?« Das Taxi hupte wieder, und Tim bellte hinter Onkel Quentins Rücken auf. Er drehte sich ärgerlich um, da klingelte erneut das Telefon.


  »Das ist der nächste Reporter, der dich besuchen will, Vater!« rief Georg. »Fahre lieber schnell weg!«


  Vielleicht war das wirklich der Grund, dass der Onkel endlich ging. Zwei Minuten später saß er bereits im Ta xi. Er hielt sein Köfferchen fest in der Hand und machte dem Taxifahrer heftige Vorwürfe wegen des Hupens.


  »Auf Wiedersehen, Kinder!« rief Tante Fanny.


  »Stellt bloß nichts an! Gott sei Dank sitzen wir schon im Auto!« Das Taxi war gleich verschwunden.


  »Arme Mutter«, meinte Georg bedauernd.


  »So sieht es jedes mal aus, wenn die Eltern in Urlaub fahren.


  Na, eines steht fest, niemals werde ich einen Forscher heiraten!«


  Jeder atmete erleichtert auf, dass Onkel Quentin weggefahren war. Sobald er überarbeitet war, konnte man es mit ihm nur schwer aushalten.


  »Einem Mann, der so klug ist wie er, muss man vieles verzeihen«, verteidigte Julian seinen Onkel.


  »Wenn in der Schule unser Lehrer von ihm spricht, holt er immer voll Ehrfurcht tief Atem. Das schlimmste dabei ist nur, dass er auch von mir hervorragende Leistungen erwartet. Bloß, weil ich einen berühmten Onkel habe!«


  »Ja ja, man hat es recht schwer mit einer klugen Verwandt-schaft«, seufzte Dick.


  »So, jetzt sind wir endlich allein, nur Johanna ist noch da.


  Hoffentlich kriegen wir etwas Gutes zum Essen!«


  »Kommt, wir fragen sie, ob sie uns gleich etwas geben kann!« schlug Georg vor.


  »Ich habe Hunger!«


  »Ich auch«, fügte Dick bei. Die Kinder gingen durch die Halle in die Küche und riefen Johanna.


  »Ihr braucht mir gar nicht zu sagen, warum ihr gekommen seid«, lächelte die Köchin. Sie war immer guter Laune.


  »Und damit ihr es auch gleich wisst, die Speisekammer ist abgesperrt.«


  »Aber, Johanna - wie knausrig Sie doch sind!« schimpfte Dick und rüttelte vergeblich an der Tür zur Speisekammer.


  »Knausrig oder nicht - was bleibt mir schon anderes übrig, wenn ihr alle vier da seid, ganz zu schweigen von diesem großen hungrigen Hund«, brummte Johanna, die gerade einen Kuchenteig ausrollte.


  »Letzte Ferien hatte ich in der Speisekammer einen kalten Braten, etwas Zunge, Kirschkuchen und noch ein paar Kleinig-keiten für den nächsten Tag bereitgestellt. Als ich am Abend vom Einkaufen zurückkam, war kein Bissen mehr davon zu sehen.«


  »Wir dachten, Sie hätten es extra für uns aufgehoben«, antwortete Julian und tat beleidigt.


  »Mag sein - aber jetzt bekommt ihr keine Gelegenheit mehr, so etwas zu denken. Die Tür zur Speisekammer bleibt fest verschlossen. Vielleicht sperre ich sie manchmal auf, um euch ein paar Happen zu geben - aber nur ich allein tu das, nicht ihr!«


  Die vier Kinder trotteten enttäuscht aus der Küche. Tim folgte ihnen auf den Fersen.


  »Gehen wir doch hinunter zum Strand baden«, meinte Dick.


  »Da Julian ja sechsmal am Tag baden will, muss er nun schleunigst damit anfa ngen.«


  »Wir könnten uns ein paar Pflaumen pflücken«, sagte Anne.


  »Außerdem kommt der Eismann zum Strand. Keine Angst, wir werden schon nicht verhungern!« Sie zogen schnell ihre Badeanzüge an und liefen hinunter zum Meer. Im weichen Sand buddelten sie sich bequeme Gruben zum Sitzen aus. Auch Tim scharrte sich eine zurecht.


  »Warum sich Tim nur damit plagt«, wunderte sich Georg.


  »Er kriecht früher oder später doch in meine Sandgrube, nicht wahr, Tim?« Tim wedelte sofort mit dem Schwanz und scharrte so heftig, dass ein dicker Sandregen auf die Kinder fiel.


  »Pfui«, rief Anne und spuckte Sand aus.


  »Hör auf zu scharren, Tim! Du schüttest ja meine Grube, die ich eben mühsam ausgebuddelt habe, wieder zu!« Tim machte eine kurze Pause, leckte Anne liebevoll ab und scha rrte unbeirrt weiter. Als die Grube tief genug war, legte er sich keuchend hinein und bleckte seine Zähne.


  »Guckt mal, er lächelt schon wieder!« meinte Anne.


  »Du bist einmalig mit deinem Lächeln, Tim! Wie schön, dass wir dich wieder bei uns haben!«


  »Wau!« Tim war ein höflicher Hund und wollte damit ausdrücken, dass auch er glücklich war, seine Freunde vereint bei sich zu haben. Er wedelte heftig mit dem Schwanz und fegte einen neuen Sandschauer über Dick. Die Kinder machten sich’s in ihren weichen, warmen Sandgruben bequem.


  »Wir essen zuerst die Pflaumen, dann gehen wir ins Wasser«, schlug Dick vor. Zwei Personen kamen langsam den Strand entlang. Dick betrachtete sie mit halbgeschlossenen Augen.


  Es war ein Mann und ein Junge, der ganz zerlumpt und verkommen aussah. Er trug ein Paar schmutzige Hosen, einen ebensolchen Pullover und keine Schuhe. Der Mann hatte einen üppigen Schnurrbart, bei jedem Schritt zog er das rechte Bein hinter sich nach. Er wirkte ebenso ungepflegt wie der Junge.


  Die beiden gingen über den nassen Sand und suchten offen-sichtlich nach Gegenständen, die von der Flut ans Ufer gespült worden waren. Der Junge trug bereits eine alte Kiste, einen nassen Schuh und ein Stück Holz unterm Arm.


  »Komisch sehen die beiden aus«, sagte Dick zu Julian.


  »Hoffentlich kommen sie uns nicht zu nahe! Ich bilde mir ein, dass man sie bis hierher riechen kann.«


  Zum Entsetzen der Kinder gingen die beiden schnurstracks auf sie zu und ließen sich in allernächster Nähe nieder. Tim knurrte. Ein widerlicher Geruch von schmutzigen Kleidern drang zu den Kindern. Tim knurrte noch einmal. Der Junge kümmerte sich nicht darum, aber der Mann wurde unruhig.


  »Wir gehen jetzt ins Wasser«, rief Julian, der sich über die neuen Nachbarn ärgerte.


  Den beiden stand doch der ganze weite Strand zur Verfügung, warum setzten sie sich also ausgerechnet neben sie? Als die Kinder aus dem Wasser kamen, war der Mann gegangen, nur der Junge saß noch da - und zwar in Georgs Grube.


  »’raus mit dir!« brauste Georg auf. »Das ist meine Grube, du weißt es genau!«


  »Jetzt sitze aber ich drin«, antwortete der Junge seelenruhig.


  »Und deshalb ist es meine Grube.«


  Georg stürzte sich auf ihn und zerrte ihn grob heraus. Der Junge ballte seine Fäuste. Auch Georg stellte sich angriffslustig auf. Dick kam herbeigerannt.


  »Georg, wenn unbedingt gerauft werden muss, dann lass es lieber mich tun!« Er wandte sich wütend an den Jungen.


  »Verschwinde sofort, hier hast du nichts zu suchen!« Statt zu antworten, holte der Junge mit seiner rechten Faust weit aus und landete sie unerwartet auf Dicks Backenknochen.


  Dick war für einen Augenblick wie vom Donner gerührt.


  Dann aber versetzte er dem Jungen einen tüchtigen Kinnhaken.


  »Pah, du bist ein Feigling!« rief der Junge verächtlich.


  »Das würde dir so passen, mit jemandem zu boxen, der kleiner ist als du. Den anderen Jungen dort will ich versohlen, nicht dich!«


  »Das geht nicht«, antwortete Dick.


  »Das ist nämlich ein Mädchen. Mit denen rauft man nicht und Mädchen sollten es auch niemals tun.«


  »Was du nicht sagst«, höhnte der zerlumpte kleine Kerl und fuchtelte schon wieder angriffslustig mit seinen Fäusten herum.


  »Damit du es nur weißt: Ich bin nämlich ein Mädel, deshalb kann ich sie mit gutem Gewissen verhauen.«


  Georg und das fremde Mädel standen sich mit finsteren Gesichtern und geballten Fäusten gegenüber. Mit ihren kurzen, lockigen Haaren und den vielen Sommersprossen sahen die beiden so komisch aus, dass sich Julian vor Lachen biegen musste. Er stieß die beiden Kampfhähne auseinander.


  »Raufen verboten! Verschwinde!« befahl er dem fremden Mädel.


  »Hast du mich verstanden? Weg mit dir!«


  Das Mädel, das wie eine Zigeunerin aussah, starrte ihn entgeistert an. Dann brach sie in Tranen aus und rannte heulend davon.


  »Stimmt, sie ist wirklich ein Mädchen!« lachte Dick.


  »Hoffentlich haben wir sie zum letzten mal gesehen.«


  Aber er irrte sich, es war nicht zum letzten mal.


  Ein Gesicht am Fenster


  Die vier Kinder setzten sich wieder in ihre Sandgruben.


  Dick rieb sich sein Gesicht.


  »Dieses Lumpenmädel hat mir einen tüchtigen Kinnhaken versetzt«, sagte er fast bewundernd.


  »So ein Teufel!«


  »Warum hat mich bloß Julian nicht mit ihr raufen lassen?« murrte Georg. »Sie hat in meiner Grube gesessen. Damit hat sie uns ärgern wollen!«


  »Mädels dürfen doch nicht miteinander raufen«, meinte Dick.


  »Sei doch verständig, Georg! Ich weiß, du willst stets beweisen, dass du ein halber Junge bist. Du kleidest dich wie ein Junge, du kletterst auf die Bäume ebenso geschickt wie ich, aber es wird endlich langsam Zeit, dass du den Gedanken aufgibst, ein richtiger Junge zu sein!«


  Das hörte Georg gar nicht gern.


  »Schön, aber ich fange nicht zu heulen an, wenn mich jemand schlägt«, sagte sie und zeigte Dick den Rücken.


  »Das ist wahr, du hast ebensoviel Mumm in den Knoche n wie ein Junge, vielleicht sogar noch etwas mehr! - Es tut mir leid, dass ich sie so behandelt habe, aber es ist das erstemal, dass ich ein Mädchen schlug. Ich hoffe, es wird nicht wieder geschehen.«


  »Mich freut es in tiefstem Herzen, dass du sie verhauen hast!« sagte Georg. »So ein ekelhaftes Biest! Verlass dich drauf, wenn ich sie sehe, werde ich ihr meine Meinung sagen!«


  »Nein, das wirst du nicht tun«, widersprach Julian.


  »Jedenfalls nicht, wenn ich dabei bin. Sie ist schon genug bestraft worden.«


  »Hört auf, euch zu zanken«, rief Anne und warf eine Handvoll Sand auf die beiden.


  »Werde bloß nicht schlechter Laune, Georg! Wir möchten jeden Tag von diesen Ferien voll genießen!«


  »Da kommt der Eismann«, meldete Julian, setzte sich auf und suchte nach seiner wasserdichten Geldbörse, die im Badeanzug steckte.


  »Jeder kriegt ein Eis!«


  »Wau!« freute sich Tim und klopfte mit dem Schwanz auf den Sand.


  »Schon gut, Tim - du kriegst auch eines«, versprach Dick.


  »Wieso du allerdings einen Genuss davon hast, ist mir schleierhaft! Ein Schnapp - ein Schluck - und weg ist das Eis.


  Von einer Fliege würdest du genauso viel schmecken!«


  Tim hatte es tatsächlich im Nu geschluckt und drückte sich nun in Georgs Grube, denn er hoffte auf ein Stück von ihrem Eis. Sie stieß ihn von sich.


  »Nein, Tim, das ist reine Verschwendung! Nicht ein einziges Mal darfst du von meinem Eis lecken. Krieche wieder zurück in deine Grube, mir ist schon von deinem Fell ganz heiß geworden!« Tim tat den Gefallen und schlüpfte in Annes Grube. Sie gab ihm ein wenig von ihrem Eis. Keuchend saß er neben ihr und betrachtete voll Verlangen noch den Rest.


  »Es schmilzt nur unter deinem heißen Atem«, jammerte Anne.


  »Geh in Julian’ Grube!«


  Heute war ein schöner, fauler Tag für die Kinder. Da keines von ihnen eine Uhr bei sich hatte, kamen sie viel zu früh zum Mittagessen nach Hause zurück und wurden sehr unliebenswürdig empfangen.


  »Wie könnt ihr schon um zwölf Uhr da sein, wenn es erst um ein Uhr Mittagessen gibt! Das verstehe ich nicht!« schimpfte sie. »Ich habe noch nicht einmal aufgeräumt.«


  »Unsere Mägen knurren schon wie um ein Uhr«, sagte Anne und war enttäuscht, dass sie noch so lange warten musste. Als das Essen aber endlich auf dem Tische stand, waren sie mit Johanna sehr zufrieden.


  »Schinken - Bohnen - frischer Salat aus dem Garten -


  Tomaten - Gurke - Ei«, zählte Anne fröhlich auf.


  »So etwas gefällt mir!« rief Dick und setzte sich nieder.


  »Was für einen Pudding gibt es denn?« Anne zeigte auf die Anrichte.


  »Schokoladenpudding - dort steht er schon! Gott sei Dank habe ich großen Hunger!«


  »Gebt bloß nicht Tim von dem Schinken«, warnte Johanna.


  »Ich habe einen schönen Knochen für ihn. Komm, Tim!«


  Tim verstand das Wort »Knochen« sehr gut. Folgsam trottete er hinter Johanna her, die Kinder hörten, wie er in die Halle lief und Johanna in der Küche freundlich mit ihm sprach.


  »Die gute Johanna!« sagte Dick.


  »Sie ist Tim so ähnlich, sie bellt wohl, aber sie beißt nicht.«


  »Tim kann aber fest beißen«, meinte Georg und füllte sich zum zweitenmal den Teller. »Seine Bisse haben uns sogar schon oft geholfen.«


  Sie aßen mit gutem Appetit weiter und dachten an ihre vielen haarsträubenden Abenteuer, die sie bereits erlebt hatten. Ja, da waren Tims Bisse wirklich oft sehr nützlich gewesen! Nach einer Weile kam Tim wieder zurück und leckte sich zufrieden das Maul.


  »Du hast doch nicht schon den ganzen Knochen zur Strecke gebracht?« begrüßte Dick den Hund. Natürlich hatte das Tim getan. Er legte sich unter den Tisch und ließ seinen Kopf auf die Pfoten fallen. Hatte er nicht allen Grund, nach dieser guten Mahlzeit glücklich und zufrieden zu sein? Dankbar drückte er sich an Georgs Füße.


  »Dein Schnurrbart kitzelt mich«, sagte Georg und zog ihre nackten Zehen zurück.


  »Bitte, reicht mir die Tomaten!«


  »Du zwingst bestimmt keine mehr«, meinte Anne.


  »Du hattest schon fünf!«


  »Sie stammen aus meinem eigenen Garten, ich kann also so viele essen, wie ich will!« antwortete Georg. Nach dem Mittagessen lagen die Kinder faul am Strand herum, bis es Zeit zum Baden war. Ein herrlicher Tag war das, voll Wärme, Faulheit und vielen Spaßen. Georg sah sich vergeblich nach dem zerlumpten Mädel um - eigentlich schade, sie hätte zu gerne ein kleines Wortgefecht mit ihr gehabt, wenn sie schon nicht mit ihr raufen durfte. Als die Kinder abends in ihre Betten gingen, waren sie recht müde. Johanna brachte ihnen noch einen Krug voll heißen Kakao und ein paar Kekse aufs Zimmer und erbot sich, an Julian’ Stelle das Haus abzuschließen.


  »Nein, danke, Johanna«, sagte Julian sofort.


  »Das ist Männersache! Ich tu’s schon und sehe auch nach, ob alle Fenster und Türen geschlossen sind.«


  »Recht so, Herr Julian!« Johanna lief hinaus, um die Küchenuhr aufzuziehen und das Feuer im Herd zu töten. Die Kinder gingen hinauf in ihre Schlafzimmer, Tim folgte wie gewöhnlich Georg auf den Fersen. Nur Julian blieb unten, um abzusperren. Er war ein sehr verantwortungsbewusster Junge.


  Johanna konnte sich auf ihn verlassen.


  Er würde kein einziges Fenster offen lassen. Sie hörte, wie er vergeblich versuchte, das kleine Speisekammerfenster zu schließen, und rief ihm zu: »Herr Julian, das Fenster hat sich verklemmt, es schließt nicht richtig! Lassen Sie es ruhig offen, es kann niemand durchkriechen, weil es so winzig ist!«


  Laut gähnend betrat Julian das Schlafzimmer und steckte Dick sofort an. Die Mädel, die sich im Nebenraum auszogen, lachten herzlich, als sie das Gähnkonzert hörten.


  »Ihr würdet um Mitternacht keinen Einbrecher hören«, rief Anne, »so fest werdet ihr schlafen.«


  »Tim kann ja auf die Einbrecher aufpassen«, meinte Julian, der sich eben die Zähne putzte. »Das ist schließlich sein Geschäft und nicht meines. Stimmt’s, Tim?«


  »Wau«, brummte der Hund und kletterte in Georgs Bett. Er schlief stets zusammengerollt zu ihren Füßen. Ihre Mutter hatte es längst aufgegeben, die Tochter davon abzubringen. Georg antwortete nur darauf, selbst wenn sie damit einverstanden wäre, würde Tim dagegen sein. Keiner blieb noch fünf Sekunden wach, nach dem Gutenachtwunsch sagte keiner mehr ein Wort. Tim grunzte noch ein wenig und legte seinen Kopf auf Georgs Füße.


  Obgleich er ziemlich schwer war, duldete sie es. Sie streckte ihre Hand aus und streichelte ihn sanft. Dankbar leckte Tim durch die Decke hindurch ihre Füße, mehr als alles auf der Welt liebte er seine Herrin.


  Es war eine sehr dunkle Nacht. Dicke Wolken standen am Himmel und verdeckten die Sterne. Man hörte nur den Wind in den Bäumen und die Brandung des Meeres - beide Geräusche verschmolzen zu einem fernen Brausen. Nichts war sonst zu hören, weder das Rufen einer Eule noch das Trippeln eines Igels auf seinem Nachtspaziergang. Warum also war Tim aufgewacht? Warum öffnete er langsam seine Augen? Warum spitzte er ein Ohr und lauschte? Er hatte nicht einmal den Kopf gehoben - er lag nur da und horchte.


  Endlich hob er vorsichtig den Kopf. Geschmeidig wie eine Katze glitt er vom Bett. Er lief aus dem Zimmer hinaus und die Treppe hinunter in die Halle, wo seine Klauen auf den Fliesen tappten. Aber niemand hörte ihn. Alle im Hause schliefen fest.


  Tim blieb in der Halle stehen und lauschte wieder. Er wusste genau, dass er ein Geräusch gehört hatte.


  Ob es eine Ratte war? Tim hob seine Nase und zog sichernd die Luft ein. Dann machte er sich von Kopf bis Fuß steif - wie eine Statue wirkte er in diesem Augenblick.


  Kratz - kratz - kratz - da kletterte etwas an der Wand des Hauses empor! - Nun raschelte es. War es doch eine Ratte?


  Anne war plötzlich aufgewacht. Sie hatte Durst und wollte ein Glas Wasser trinken, deshalb suchte sie ihre Taschenlampe und knipste sie an. Der Lichtstrahl fiel zuerst aufs Fenster - daerblickte Anne etwas, das ihr einen großen Schrecken einjagte.


  Sie schrie laut auf und ließ die Lampe aus der zitternden Hand fallen. Georg war im Nu wach, Tim sprang die Treppen hinauf.


  [image: ]


  »Julian!« jammerte Anne.


  »Komm schnell, ich habe ein Gesicht am Fenster gesehen, ein entsetzliches, schreckliches Gesicht hat mich angestiert!«


  Georg stürzte sofort ans Fenster und knipste die Taschenlampe an. Aber nichts mehr war zu sehen. Tim stand neben ihr.


  Er schnüffelte am offenen Fenster herum und knurrte.


  »Ich habe gehört, wie jemand schnell den Gartenweg hinunter gelaufen ist«, sagte Julian, der mit Dick sofort ins Zimmer der Mädchen gestürmt war.


  »Komm, Tim, wir laufen schnell nach!«


  Die Kinder, auch Anne, rannten die Stiegen hinunter.


  Sie rissen die Haustür auf, Tim jagte laut bellend ins Freie.


  Ein Gesicht am Fenster?


  Er wird bald herauskriegen, was das zu bedeuten hat!


  


  Am nächsten Tag


  


  Die vier Kinder warteten in der offenen Haustür und horchten auf Tims böses, aufgeregtes Bellen. Julian legte beschützend seinen Arm um die zitternde Anne.


  »Wie sah denn dieses schreckliche Gesicht aus?« fragte er sie.


  »Ich habe es nur kurz gesehen«, erzählte sie.


  »Gerade, als ich meine Taschenlampe angeknipst habe, fiel das Licht aufs Fenster und beleuchtete für eine Sekunde das Gesicht, es war kohlrabenschwarz und hatte riesengroße Augen. Sicher war es ein Mann. Ach, ich habe mich doch so gefürchtet!«


  »Dann ist es verschwunden?« fragte Julian.


  »Ich weiß nicht. Vor Angst ist mir die Taschenlampe aus der Hand gefallen, das Licht ging sofort aus. Da war schon Georg wach und stürzte ans Fenster.«


  »Wo ist nur Tim zu dieser Zeit gewesen?« fragte Dick, der sich wunderte, dass sie der Hund nicht geweckt hatte.


  Eigentlich hätte er doch hören müssen, dass jemand am Haus emporklettert.


  »Das weiß ich nicht«, meinte Anne.


  »Er rannte gerade in mein Zimmer, als ich aufschrie.


  Vielleicht hatte er tatsächlich Lärm gehört und war hinunter gelaufen.«


  »So wird es wohl gewesen sein! Sorge dich nicht, Anne! Es war sicher ein Landstreicher«, tröstete sie Julian.


  »Er sah, dass alle Türen und Fenster unten verschlossen waren, und wollte durch eines der oberen Fenster ins Haus eindringen; deshalb kroch er am Efeu hoch. Tim wird ihn schon finden!«


  Aber Tim fand ihn nicht. Nach einer Weile kam er verlegen und mit hängendem Schwanz zurück.


  »Hast du ihn gefasst?« fragte Georg neugierig.


  »Wau«, erwiderte Tim traurig. Georg wollte ihn streicheln der Hund war ja patschnass!


  »Mein Gott, wo bist du denn so nass geworden? Fühle mal, Dick!« Die Kinder berührten sein Fell.


  »Er war im Meer«, sagte Julian.


  »Deshalb ist er so nass. Wahrscheinlich ist der Landstreicher, oder wer es eben war - hinunter zum Strand geflohen und in ein Boot gesprungen. Nur so konnte er Tim entkommen.«


  »Und Tim muss ein Stück hinter ihm hergeschwommen sein.


  Armer Tim, du hast ihn verloren, gelt?«


  Tim wedelte zaghaft mit dem Schwanz.


  Er war recht niedergeschlagen, denn er schämte sich. Da hatte er Lärm gehört und an eine Ratte gedacht - und nun war ihm die Beute auch noch entflohen! Julian verriegelte wieder die Haustür und legte zur Sicherheit noch eine Kette vor das Schloss.


  »Ich glaube nicht, dass das Gesicht so bald wieder erscheinen wird«, sagte er.


  »Jetzt weiß er ja, dass hier ein großer Hund ist. Wir brauchen uns nicht weiter zu ängstigen!« Die Kinder legten sich wieder in ihre Betten. Julian konnte lange nicht einschlafen. Obgleich er den anderen erklärt hatte, sie müssten keine Angst haben, machte er sich doch Sorgen.


  Es tat ihm leid, dass Anne erschreckt worden war, außerdem beunruhigte ihn die Kühnheit des Fremden, bis zu den Schlafzimmern hinaufzuklettern. Er musste fest entschlossen gewesen sein, irgendwie ins Haus einzudringen.


  Trotz des Lärms war Johanna nicht aufgewacht. Julian ließ sie weiterschlafen.


  »Nein«, sagte er sich. »Wir werden ihr von alldem nichts erzählen. Sie würde womöglich noch ein Telegramm an Onkel Quentin schicken.« Johanna erfuhr also nicht, was sich in der Nacht zugetragen hatte. Die Kinder hörten sie am nächsten Morgen fröhlich in der Küche singen, als sie das Frühstück bereitete. Anne schämte sich, weil sie letzte Nacht soviel Aufregung verursacht hatte. Jetzt, bei Tageslicht, wusste sie nicht mehr, ob sie nicht alles nur geträumt hatte.


  »Das ist schon möglich«, sagte Julian.


  »Ich an deiner Stelle würde mir darüber nicht den Kopf zerbrechen!«


  Anne sollte nicht erfahren, dass er inzwischen draußen vor dem Fenster den dichten Efeu untersucht und Spuren des nächtlichen Kletterers gefunden hatte. Ein paar kräftige Efeustiele hingen von der Mauer herab, und auf dem Boden lagen abgebrochene Blätter. Julian holte Dick, um ihm alles zu zeigen.


  »Auf jeden Fall ist jemand hier gewesen«, sagte er. »Alle Achtung, es gehört Mut dazu, am Haus hinaufzuklettern!«


  Im Garten waren keine Fußspuren zu sehen. Julian hatte das gar nicht erwartet, denn der Boden war trocken und hart. Auch heute schien wieder die Sonne.


  »Ich bin dafür, dass wir wie gestern zum Strand gehen und baden«, meinte Dick. »Wir können draußen Mit tag essen, wenn Johanna uns etwas mitgibt.«


  »Ich will ihr dabei helfen«, erbot sich Anne und ging mit Georg in die Küche, um belegte Brote zu bestellen. Es dauerte nicht lange, und sie hatten eine Menge Essen eingepackt.


  »Das dürfte für ein Dutzend Kinder genügen«, lachte Johanna.


  »Hier habt ihr noch eine Flasche Limonade. Nehmt nur soviel reife Pflaumen mit, wie ihr Lust habt. Ich werde lieber kein Abendessen vorbereiten, das wäre unnötig nach diesem reichlichen Mittagessen!«


  Georg und Anne sahen sie erschrocken an. Kein Abendessen!


  Dann merkten sie das Zwinkern in Johannas Augen und lachten.


  »Bevor wir gehen, machen wir unsere Betten und räumen die Zimmer auf«, sagte Anne.


  »Sollen wir etwas aus dem Dorf mitbringen?«


  »Nein, danke. Beeilt euch nur!« antwortete Johanna.


  »Ich freue mich schon, dass ich heute einen ruhigen Tag habe. Ich werde die Speisekammer und die Küche aufräumen und Gott danken für die Stille im Hause.«


  Anne schien das Erlebnis der letzten Nacht bereits ganz vergessen zu haben. Plaudernd und lachend lief sie mit den anderen hinunter zum Strand. Selbst wenn sie wirklich noch daran gedacht hätte, wäre es sofort ihrem Gedächtnis entschwunden, denn jetzt ereignete sich wieder etwas. Das kleine Lumpenmädel saß unten am Strand. Diesmal war sie alle in. Ihr schmuddeliger Begleiter war nicht dabei. Georg sah das Mädchen und machte ein böses Gesicht. Julian bemerkte zuerst Georgs Grimasse, dann das fremde Mädchen. Sofort fasste er einen Entschluss. Um Georg abzulenken, führte er sie alle zu einer Stelle, wo die Felsen hoch emporragten. Ringsum im Gestein glitzerten kleine Wasserpfützen.


  »Heute wollen wir lieber hier sein«, meinte er. »Bei dieser Hitze ist es im Schatten der hohen Felsen etwas kühler.«


  »Schon gut«, antwortete Georg halb mürrisch, halb belustigt.


  Sie durchschaute Julian’ Manöver.


  »Mach dir keine Sorgen, ich will mit diesem wohlriechenden Mädel nichts mehr zu tun haben!«


  »Das höre ich gern«, meinte Julian. Die Kinder ließen sich in einer Felsenecke nieder, die sie vor Sonne und Wind schützte.


  Von hier aus konnten sie das Mädchen nicht sehen. Hohe Felsen trennten sie voneinander.


  »Bevor ich ins Wasser gehe, will ich noch ein Weilchen lesen. Das Buch ist so spannend. Ich muss unbedingt erfahren, wer der Dieb ist«, sprach Dick und griff nach seinem Buch.


  Anne fand in den Tümpeln Seeanemonen, die sie mit Keksen fütterte. Sie beobachtete zu gern diese Korallentierchen, wenn sie die Keksbrösel in ihren Blätterarmen verschwinden ließen.


  Georg lag faul auf dem Rücken und streichelte Tim. Julian nahm Papier und Bleistift und zeichnete die Felsen mit den Tümpeln. Niemand sprach ein Wort. Plötzlich fiel etwas auf Georg. Verdutzt setzte sie sich auf. Tim spitzte die Ohren.


  »Was war denn das?« fragte Georg ärgerlich.


  »Dick, hast du etwas nach mir geworfen?«


  »Nein«, sagte Dick und ließ nicht die Augen vom Buch.


  Jetzt landete wieder etwas auf Georgs Hals. Sie hob abwehrend ihre Hand und rief:


  »Wer schmeißt hier auf mich?« Was hatte sie denn getroffen?


  Im Sand lag ein runder, kleiner Gegenstand. Georg hob ihn auf.


  »Ein Pflaumenkern!« Ping! Noch einer traf sie, diesmal an der Schulter. Sie sprang wütend auf, konnte aber niemand entdecken. Sie wartete auf den nächsten Kern, aber keiner kam mehr geflogen.


  »Wenn ich nur jetzt dein Gesicht zeichnen könnte«, lächelte Julian.


  »So etwas Finsteres habe ich noch nicht gesehen! - Autsch!«


  Das Autsch hatte nichts mit Georgs Gesicht zu tun. Julian hatte es ausgerufen, weil nun auch ihn ein Kern am Ohr getroffen hatte. Sofort sprang er auf. Wer kicherte denn da? Georg war im Nu den Felsen hinaufgeklettert. Dort drüben saß das Lumpenmädel. Ihre Taschen hatte sie voll Pflaumen, einige fielen hinaus, weil sie sich vor Lachen auf dem Felsen wälzte.


  Als sie Georg bemerkte, setzte sie sich auf.


  »Was fällt dir eigentlich ein, mit Kernen nach uns zu werfen!« schimpfte Georg.


  »Ich habe sie nicht geworfen«, antwortete das Mädel.


  »Lüge nicht! Natürlich bist du’s gewesen!«


  »Ich habe sie aber nicht geworfen, sondern ausgespuckt!


  Schau doch!« Sie steckte eine Pflaume in den Mund, atmete ein und spuckte den Stein aus. Er flog geradewegs auf Georg und traf sie genau an der Nasenspitze. Georg sah so verdattert drein, dass Dick und Julian laut auflachten.


  »Wetten, dass ich weiter spucken kann als ihr?« meinte das Lumpenmädel. »Da, nehmt von meinen Pflaumen!«


  »Schön«, rief Dick sofort.


  »Wenn du gewinnst, kaufe ich dir ein Eis, bin ich aber Sieger, verschwindest du auf der Stelle und störst uns nicht mehr, verstanden?«


  »Ja - aber ich werde gewinnen«, lachte das Mädel.


  


  Lumpen - Jo


  


  Georg wunderte sich über Dick. Sie fand es empörend, dass er Pflaumenkerne um die Wette spuckte.


  »Lass ihn nur«, beruhigte sie Julian leise.


  »Du weißt, wie gut er es kann. Er wird gewinnen, und wir sind das Mädel los.«


  »Du bist wirklich unmöglich, Dick!« rief Georg laut.


  »Wer hat denn voriges Jahr mit Begeisterung beim Kirschkernwettspucken mitgemacht und mich in dieser Kunst beinahe geschlagen?« rief Dick.


  »Spiel doch nicht mit aller Gewalt die vornehme Dame, Georg!« Anne schlenderte von ihren Tümpeln zurück. Warum standen die anderen oben auf dem Felsen? Um sie herum regnete es Pflaumenkerne. Verdutzt blieb sie stehen. Julian, Georg und Dick taten doch so etwas nicht! Als sie ein Kern am nackten Arm traf, quiekte sie auf. Das Lumpenmädel hatte im Pflaumenkernspucken haushoch gewonnen. Ihr Stein landete immer mindestens einen Meter weiter als der von Dick. Siegesbewusst lächelte sie und zeigte ihre strahlend weißen Zähne.


  »Du schuldest mir ein Eis!«


  Dick blickte sie bewundernd an, weil sie ihn besiegt hatte.


  »Keine Angst, ich werde es dir schon kaufen!« versprach er.


  »Niemand hat mich darin noch geschlagen, nicht einmal Stephan, der Junge mit dem größten Mundwerk in der Schule.«


  »Geh und kaufe ihr endlich das Eis und sag ihr, dass sie dann heimgehen soll«, sagte Anne verärgert.


  »Ich werde das Eis hier essen«, antwortete das Mädel und sah nun genauso dickköpfig und störrisch aus wie Georg, wenn sie etwas ertrotzen wollte.


  »Jetzt siehst du Georg ähnlich«, sagte Dick und wünschte sich sofort, er hätte das nie ausgesprochen.


  Georg starrte ihn mit funkelnden Augen an.


  »Was? Dieses schmutzige, ungezogene, ungekämmte Mädel sollte mir ähnlich sehen? Pfui, ich halte es gar nicht in ihrer Nähe aus!« rief Georg und hielt sich die Nase zu.


  »Schweig!« befahl Dick. Das Mädel machte ein erstauntes Gesicht.


  »Was meint sie damit?« fragte sie Dick.


  »Ekelt sie sich vor mir? Du bist genauso ungezogen wie ich.«


  »Dort kommt der Eismann«, lenkte Julian ab, der schon befürchtete, dass sich die zornige Georg auf das Mädchen stürzen und sich mit ihr prügeln würde. Er pfiff den Mann herbei und ließ sich sechs Eispäckchen geben.


  »Da hast du«, sagte er und reichte eines dem Mädchen.


  »Iß es auf und geh dann endlich!«


  Sie setzten sich alle miteinander nieder und schleckten das Eis. Wie immer, schluckte Tim seines auf einen Satz hinunter.


  »Schaut, er hat es schon im Magen«, staunte das Mädchen.


  »So eine Verschwendung! Kriegst auch von meinem Eis, Tim!« Zu Georgs größtem Ärger leckte Tim das Eis weg, das ihm das Mädchen gegeben hatte. Wie konnte er nur etwas von Fremden annehmen! Dick machte das kecke Mädchen mit dem zerrauften Haar und den blitzenden Augen viel Spaß.


  Plötzlich bemerkte er etwas an ihr, das ihn stutzig machte. An ihrem Kinn hatte sie eine große Schramme.


  »Sag mal, bin ich an dieser Schramme schuld?«


  »Welche Schramme? Ach, die am Kinn?« sagte das Mädel und tippte mit dem Finger darauf.


  »Ja, da hast du mich gestern verletzt, als du mich davonjagen wolltest. Macht nichts, ich habe schon viel schlimmere von meinem Vater bekommen.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, entschuldigte sich Dick linkisch.


  »Ich dachte wirklich, du seist ein Junge. Wie heißt du denn?«


  »Jo.«


  »Aber das ist doch ein Jungenname!« meinte Richa rd.


  »Georg etwa nicht? Dabei ist sie doch auch ein Mädel«, antwortete Jo und leckte das Eis von den Fingern.


  »Das schon, aber Georg ist die Abkürzung von Georgina«, erklärte Anne.


  »Von welchem Namen ist Jo die Abkürzung?«


  »Vermutlich von Josefine«, sagte Julian. Alle blickten die vermutliche Josefine an. Jo - das passte gut zu ihr, aber nicht der lange und schöne Name Josefine.


  »Ist das nicht komisch?« meinte Anne endlich.


  »Wie Jo dir ähnlich sieht, Georg! Die gleichen kurzgelockten Haare, nur sind die von Jo sehr zerrauft und ungepflegt, die gleichen Sommersprossen, die gleiche Stupsnase …«


  »Und auch dieselbe Gewohnheit, das Kinn nach vorne zu stoßen, dasselbe finstere Gesicht und dieselben funkelnden Augen«, ergänzte Dick. Georg schnitt eine Grimasse.


  »Hoffentlich bin ich nicht auch so dreckig wie sie und …« begann sie zornig. Aber Dick unterbrach sie.


  »Wahrscheinlich hat sie noch niemals eine Haarbürste oder ein Stück Seife besessen. Wenn sie sauber wäre, sähe sie ganz anders aus. Sei nicht so unfreundlich, Georg!« Georg zeigte ihm den Rücken. Wie konnte Dick dieses schreckliche Mädchen in Schutz nehmen?


  »Ist sie noch immer hier?« fragte sie.


  »Oder will sie sich den ganzen Tag an uns hängen?«


  »Ich gehe, wann ich will«, antwortete Jo und machte ein ebenso böses Gesicht wie Georg, dass Julian und Dick laut auflachten. Jo stimmte mit ein, und Georg ballte ihre Fäuste.


  Voll Kummer beobachtete Anne die beiden. Wenn Jo nur endlich ginge!


  »Euer Hund gefällt mir«, sagte Jo plötzlich und beugte sich hinüber zu Tim, der neben Georg lag. Sie tätschelte ihn freundlich. Sofort drehte sich Georg um.


  »Greif nicht meinen Hund an«, rief sie böse.


  »Er will auch nichts mit dir zu tun haben!«



  »Ach wo, der mag mich bestimmt! Alle Tiere mögen mich, auch Katzen. Du wirst sehen, er kommt sofort zu mir, wenn ich es will.«


  »Untersteh dich!« schrie Georg.
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  »Er wird nicht zu dir gehen, nicht wahr, Tim?« Ohne sich zu rühren, stieß Jo ein merkwürdiges Winseln aus, als ob ein kleiner Hund klagte. Tim spitzte sofort die Ohren und sah Jo fragend an. Jetzt hörte sie mit dem Winseln auf und streckte ihre Hand aus. Tim betrachtete sie und drehte sich weg. Nun winselte Jo wieder und verbarg dabei ihr Gesicht hinter den Händen. Neugierig setzte sich Tim neben sie und versuchte, ihr Gesicht abzulecken. Jo umarmte dankbar den Hund.


  »Komm zu mir, Tim!« rief Georg eifersüchtig. Der Hund schüttelte sofort das fremde Mädchen ab und ging zu Georg. Jo lachte.


  »Siehst du, ich habe ihn doch soweit gebracht, dass er mir die besten Küsse gibt. Das bringe ich mit jedem Hund fertig.«


  »Wie machst du das?« wollte Dick wissen. Das hatte er noch nicht erlebt, dass sich Tim mit jemandem befreundete, den Georg nicht mochte.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete Jo und strich sich das Haar aus der Stirn.


  »Vielleicht liegt es in unserer Familie. Meine Mutter war beim Zirkus und richtete Hunde ab. Wir hatten Dutzende von Hunden, sie waren alle so nett. Ich habe sie sehr liebgehabt.«


  »Wo ist deine Mutter jetzt?« erkundigte sich Julian.


  »Noch immer beim Zirkus?«


  »Sie ist schon gestorben. Seither sind Vater und ich nicht mehr beim Zirkus. Wir haben jetzt einen Wohnwagen. Vater war Akrobat, bis er sich den Fuß verletzt hat.«


  Die vier Kinder erinnerten sich an den hinkenden Mann. Still betrachteten sie die kleine Jo. Was für ein sonderbares Leben musste sie geführt haben!


  »Sie ist schmuddelig, kann vermutlich gut lügen und stehlen, aber sie hat Schneid«, dachte Julian.


  »Ich werde froh sein, wenn sie geht.«


  »Wenn ich ihr nur nicht diesen dummen Schlag verabreicht hätte«, dachte Dick. »Ich möchte gern wissen, wie sie gewaschen und gekämmt aussieht. Ich habe das Gefühl, dass sie ein bisschen Güte notwendig hätte.«


  »Es tut mir leid, aber sie gefällt mir gar nicht«, dachte Anne.


  »Nicht ein einziges Wort glaube ich ihr«, dachte Georg.


  »Kein Wort! Sie ist eine Schwindlerin. Ich schäme mich für Tim, dass er zu ihr gegangen ist, und bin böse auf ihn.«


  »Wo ist dein Vater, Jo?« sprach endlich Julian.


  »Irgendwohin gegangen, um irgendwen zu besuche n«, erklärte Jo.


  »Ich bin froh darüber, er war heute früh sehr schlecht gelaunt.


  Deshalb habe ich mich unter dem Wohnwagen versteckt.«


  Niemand sprach jetzt ein Wort.


  »Kann ich solange mit euch zusammen sein, bis mein Vater abends zurückkommt?« fragte Jo plötzlich.


  »Nein, wir können dich nicht brauchen«, antwortete Georg, die Jos Anwesenheit nicht länger ertragen konnte.


  »Stimmt’s, Anne?« Anne wollte Jo nicht weh tun, sie zögerte darum ein wenig mit der Antwort.


  »Na ja, vielleicht ist es doch besser, wenn Jo geht.«


  »Ja«, meinte Julian.


  »Es ist Zeit für dich, zu verschwinden. Du bist lange genug mit uns zusammen gewesen.«


  Jo blickte Dick mit traurigen Augen an und berührte die Schramme auf ihrem Kinn, als ob sie schmerzte. Dick wurde rot im Gesicht. Verlegen schaute er die anderen an.


  »Könnte sie denn nicht hier bleiben und mit uns essen?« fragte er.


  »Ihr habt doch gehört, sie kann nicht dafür, dass sie schmutzig ist, und … und …«


  Jo stand auf.


  »Lass nur, ich gehe schon! Dort ist mein Vater!«


  In einiger Entfernung ging ein Mann. Als er Jo erblickt hatte, pfiff er schrill. Jo schnitt den Kindern eine Grimasse, eine freche, hässliche Grimasse.


  »Ihr könnt mir gestohlen bleiben«, rief sie und zeigte auf Dick.


  »Ihn mag ich, er ist nett. Aber auf euch andere pfeife ich!«


  Und schon war sie mit einem Satz weg.


  »Ein komisches Mädel«, meinte Julian und blickte ihr nach.


  »Ich fürchte, wir werden noch manchmal mit ihr zu tun haben!«


  


  Was geschah in der Nacht?


  


  Gegen Abend bekam es Anne mit der Angst zu tun. Sie erinnerte sich an das Gesicht am Fenster.


  »Julian, es wird doch heute nicht wiederkommen?« fragte sie ihren Bruder dutzendmal.


  »Bestimmt nicht, Anne. Aber wenn du willst, kann Georg woanders schlafen, ich lege mich in ihr Bett, dann bin ich bei dir im Zimmer«, erbot sich Julian. Anne überlegte sich das und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin lieber mit Georg und Tim zusammen. Nämlich Georg und ich - auch du - , wir alle fürchten uns vor solchen Gesichtern mitten in der Nacht, aber Tim nicht! Er würde sich bestimmt darauf stürzen.«


  »Du hast recht«, antwortete Julian.


  »Also gut, ich komme nicht in dein Zimmer, aber du wirst sehen, heute nacht geschieht gar nichts.


  Wenn du willst, können wir die Fenster von unseren Zimmern schließen, obgleich es sehr heiß sein wird. Niemand kann dann einbrechen.« An diesem Abend verriegelte also Julian nicht nur alle Türen und Fenster im Untergeschoß (bis auf das Fenster der Speisekammer, das nicht schloss), sondern auch die im ersten Stockwerk.


  »Was geschieht mit Johannas Fenster?« fragte Anne.


  »Sie schläft immer bei geschlossenem Fenster, im Sommer wie im Winter«, lachte Julian.


  »Die Leute auf dem Land sind es nicht anders gewohnt. Sie glauben, Nachtluft sei gefährlich. - Jetzt musst du Angsthase dich wirklich nicht mehr fürchten.« Anne legte sich beruhigt ins Bett. Georg zog die Vorhänge am Fenster zu. Falls das Gesicht tatsächlich erscheinen sollte, konnten sie es wenigstens nicht sehen.


  »Schickst du noch Tim ein wenig hinaus, Julian?« rief Georg.


  »Anne will mich nicht fortlassen, nicht einmal zum Nachtspaziergang mit Tim. Mach die Haustür auf und lass ihn davonspringen. Er kommt sofort wieder, wenn er mit seinem Geschäft fertig ist.«


  »Gern!« rief Julian und öffnete die Haustür. Tim spazierte schwanzwedelnd hinaus. Den letzten Rundgang am Tage liebte er besonders, da konnte er in den Kaninchenlöchern herumschnüffeln und auf das aufgeregte Getümmel unten in der Erde lauschen, ganz zu schweigen von den vielen Spuren der Ratten und Mäuse drüben bei der dichten Hecke!


  »Ist Tim noch nicht im Hause?« rief Georg, die oben auf der letzten Treppe stand.


  »Julian, rufe ihn doch! Ich möchte endlich ins Bett gehen.


  Anne ist fast schon eingeschlafen.«


  »Er wird gleich hier sein«, erwiderte Julian, der noch sein Buch zu Ende lesen wollte.


  »Sorge dich nicht um ihn!« Aber Tim erschien nicht, auch nicht, als Julian sein Buch beendet hatte. Er ging zur Tür, pfiff nach Tim und lauschte. Aber nichts rührte sich. Julian pfiff nochmals. Endlich hörte er den Hund auf das Haus zulaufen.


  »Da bist du ja, Tim«, begrüßte er ihn.


  »Wo bist du denn gewesen? Wieder auf Kaninchenjagd?«


  Tim wedelte nur zaghaft mit seinem Schwanz. Er sprang nicht einmal an Julian empor, wie er es doch gewöhnlich zu tun pflegte.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Streich verbrochen!« meinte Julian.


  »Marsch, ins Bett mit dir! Und vergiss bloß nicht, beim leisesten Geräusch in der Nacht zu bellen!«


  »Wau!« antwortete Tim ziemlich kleinlaut und kroch hinauf.


  Er kletterte in Georgs Bett und seufzte tief auf.


  »War das ein Seufzer!« flüsterte Georg.


  »Was hast du denn gefressen, Tim? Pfui, du hast einen alten Knochen ausgegraben, schäme dich! Am liebsten möchte ich dich aus meinem Bett hinauswerfen. Sicher hast du einen schon seit Monaten vergrabenen Knochen wieder ausgebuddelt!« Tim wollte nicht aus dem Bett verjagt werden. Er ringelte sich zusammen und legte wie immer seine Schnauze auf Georgs Füße. Bald schnarchte er so laut, dass Georg nach einer Weile aufwachte.


  »Hör auf, Tim!« murrte sie und stieß ihn mit dem Fuß weg.


  Anne setzte sich erschrocken im Bett auf.


  »Was ist geschehen?« flüsterte sie mit klopfendem Herzen.


  »Nichts, nur Tim schnarcht! Er will nicht aufhören!« sagte Georg gereizt.


  »Wach auf, Tim, und schnarche nicht mehr.« Tim bewegte sich im Schlafe und gab das Schnarchen für eine Weile auf.


  Bald schliefen auch Georg und Anne wieder fest ein. Mitten in der Nacht war Julian aufgewacht. Es war ihm, als ob im Hause etwas umgefallen wäre. Aber da er Tim durch die offene Tür schnarchen hörte, legte er sich beruhigt auf die andere Seite.


  Wenn sich wirklich etwas im Hause gerührt hätte, wäre Tim sofort aufgewacht. Auf den Hund konnte man sich verlassen.


  Georg erzählte doch immer, dass Tim mit einem offenen Ohr schlafe. Julian hörte nichts mehr, bis Johanna am nächsten Morgen in die Küche ging.


  »Erst sieben Uhr«, dachte Julian verschlafen und träumte weiter. Etwas später wurde er durch ein lautes Geschrei geweckt. Er sprang sofort aus dem Bett und raste, von Dick gefolgt, hinunter in die Halle.


  »Schaut euch das an! Das Arbeitszimmer des Herrn - was für ein Durcheinander - alle Schubfächer sind durchwühlt - das Geheimfach ist erbrochen - um Gottes willen, wer ist nur in der Nacht hier gewesen? Alle Türen und Fenster waren doch verriegelt!« jammerte Johanna und rang die Arme, als sie die Unordnung sah.


  »Jemand hat etwas gesucht!« rief Dick entsetzt.


  »Wie ist er nur hereingekommen?« fragte Julian. Er ging ums Haus herum und untersuchte Fenster und Türen. Bis auf die Küchentür, die, wie Johanna erzählte, sie selbst aufgeschlossen hatte, waren keine Tür und kein Fenster angetastet. Anne kam herunter und schaute ängstlich drein.


  »Was ist los?« fragte sie. Julian gab keine Antwort und stieß sie zur Seite. Wie war der Einbrecher ins Haus gekommen?


  Unbedingt musste er das jetzt wissen. Vielleicht durch eines der Fenster im oberen Stockwerk, das man die letzte Nacht zu schließen vergessen hatte? Oder durch das Zimmer der Mädchen? Aber nein - kein einziges Fenster war offen geblieben! Als er in Georgs Zimmer schaute, fiel ihm etwas ein. Der Einbrecher hat bestimmt ein wenig Lärm gemacht.


  Hatte er, Julian, heute nacht nicht ein leises Geräusch gehört?


  Warum aber Tim nicht? Georg war gerade damit beschäftigt, Tim aus dem Bett zu zerren.


  »Julian, dem Hund fehlt etwas! Er kann nicht aufwachen«, rief sie.


  »Horch mal, wie schwer er atmet! Was ist denn unten für ein Lärm? Ist etwas geschehen?« Julian betrachtete Tim und erzählte kurz, was vorgefallen war.


  »Jemand war in der Nacht im Haus, im Arbeitszimmer deines Vaters herrscht ein heilloses Durcheinander. Alles ist auf den Kopf gestellt, selbst das Geheimfach wurde aufgebrochen.


  Weiß der Teufel, wie der Kerl hereingekommen ist!«


  »Schrecklich!« rief Georg und wurde blass.


  »Zu alldem muss noch Tim krank sein. Nicht einmal aufgewacht ist er, als die Einbrecher im Hause waren. Er ist bestimmt sehr krank!«


  »Nein, das ist er nicht, sondern nur betäubt«, sagte Julian und schob Tims Augenlider zurück.


  »Jetzt weiß ich, warum er gestern Abend so lange draußen war! Jemand gab ihm etwas mit einem Betäubungsmittel zu fressen. Der dumme Tim hat es geschluckt und schlief darauf so fest, dass er nichts mehr hören konnte.«


  »Julian, sag mir, wird er wieder aufwachen?« fragte Georg voll Angst. »Wie konnte er nur mitten in der Nacht von einem Fremden etwas nehmen?«


  »Vielleicht hat er es am Boden gefunden, der Einbrecher hat es hingeworfen, damit es Tim schluckt«, meinte Julian.


  »Jetzt verstehe ich auch, warum er so verdattert dreingeschaut hat, als er ins Haus gelaufen kam. Nicht einmal an mir hochgesprungen ist er!«


  »Lieber, lieber Tim, wach doch auf!« bettelte die arme Georg und schüttelte zart den Kopf des Hundes. Er grunzte nur und schlief weiter.


  »Lass ihn«, riet Julian.


  »Er wird schon aufwachen, man hat ihn ja nicht vergiftet, sondern er ist nur bewusstlos. - Komm ‘runter und schau dir den Schaden im Arbeitszimmer an!«


  Georg war entsetzt, als sie in das Zimmer ihres Vaters trat.


  »Sie haben wahrscheinlich seine Notizbücher mit den Anmerkungen über die Amerikareise gesucht. Vater sagte ja, jedes Land der Erde wäre glücklich, wenn es sie besäße. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Die Polizei verständigen«, überlegte Julian.


  »Diese Angelegenheit können wir nicht selbst in die Hand nehmen. Weißt du die Adresse deiner Eltern in Spanien?«


  Georg schüttelte den Kopf »Sie wollen den Urlaub ohne Post genießen. Wenn sie an einem Ort länger bleiben, werden sie uns telegraphieren.«


  »Wir müssen unbedingt die Polizei verständigen«, wiederholte Julian ernst und ging zum Telefon. Johanna atmete auf.


  »Unbedingt, Herr Julian. Auf der Polizeistation arbeiten der Wachtmeister Wilke und - noch ein Herr, er heißt Grimm. Ich mache gleich Kaffee für die Polizisten.« Die Aussicht, den Polizisten einen guten Kaffee zu bereiten, ließ sie den ganzen Schrecken vergessen. Sie kam sich nun sehr wichtig vor. Man würde ihr eine Menge Fragen stellen und ihre Antworten aufschreiben. Geschäftig lief sie in die Küche. Die vier Kinder betrachteten schweigend das Durcheinander im Arbeitszimmer.


  Wie wird man da jemals wieder Ordnung hineinbringen? Was hatte man gestohlen? Nur Onkel Quentin würde es wissen!


  »Hoffentlich ist nichts Wichtiges weggekommen!« meinte Dick.


  »Sieht es nicht genauso aus, als ob jemand gewusst hätte, dass etwas Wertvolles hier liegt und es mit aller Gewalt kriegen wollte?«


  »Und es wahrscheinlich auch gekriegt hat«, ergänzte Julian.


  »Hallo - das sind die Polizisten! Kommt, an unser Frühstück ist nun nicht zu denken!«


  


  



  Polizisten im Hause


  Die Polizeibeamten arbeiteten sehr gründlich. Von ihren vielen Fragen waren die Kinder bald erschöpft. Nicht Johanna.


  Sie bereitete den Polizisten Kaffee, legte einige Honigsemmeln aufs Tablett und schickte Anne in den Garten nach reifen Pflaumen. Johanna platzte vor Stolz, dass ausgerechnet sie es war, welche die Zerstörung im Arbeitszimmer entdeckt hatte.


  Zwei Polizisten hielten sich im Hause auf. Während der Wachtmeister den Kindern immer wieder Fragen stellte, untersuchte der andere das Zimmer.


  »Er forscht nach Fingerabdrücken«, sagte Anne.
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  »Ach, wann werden wir heute endlich baden?« Auch den beiden Polizisten war es rätselhaft, wie der Einbrecher ins Haus kommen konnte. Sie prüften bedächtig jedes Fenster und jede Tür. Alles war noch fest verschlossen. Jetzt standen sie vor dem Fenster der Speisekammer.


  »Ich nehme an, dass er hier eingedrungen ist«, meinte ein Polizist.


  »Da ist er aber sehr klein gewesen!« antwortete der andere und wandte sich an Anne.


  »Kleines Fräulein, glauben Sie, dass Sie sich durch dieses Fenster schlängeln könnten?«


  »Kaum - aber ich will’s gerne versuchen!« Anne probierte es also, blieb aber bereits auf dem halben Wege stecken. Julian musste sie wieder zurückziehen.


  »Haben Sie eine Ahnung, was gestohlen worden ist?« erkundigte sich der Polizist bei Julian.


  »Nein, niemand weiß das. Nic ht einmal Georg, die die Arbeit ihres Vaters besser kennt als wir. Uns ist nur bekannt, dass mein Onkel vor einiger Zeit in Amerika war und zwei dicke Hefte mit Notizen und Zeichnungen mitgebracht hat.


  Er sagte einmal, dass viele Länder glücklich wären, wenn sie seine Aufzeichnungen besäßen. Ich glaube, er hatte sie hier in dem Geheimfach versteckt.«


  »Dann wurden sie bestimmt gestohlen«, sagte der Polizist und klappte sein Notizbuch zu.


  »Wie leichtsinnig von Ihrem Onkel, dass er solche wichtige Dinge in einem gewöhnlichen Geheimfach aufbewahrt und abreist, ohne seine Anschrift zu hinterlassen. Können wir ihn denn nirgends erreichen? Es wäre so wichtig!«


  »In ein oder zwei Tagen wissen wir seine Anschrift«, erwiderte Julian. »Aber es ist unmöglich, vorher mit ihm in Verbindung zu kommen.«


  »Wir gehen jetzt«, erklärte der Wachtmeister. »Aber nach dem Mittagessen kommen wir mit einem Fotografen wieder, der ein paar Aufnahmen von diesem Zimmer machen wird.


  Dann kann es die Köchin aufräumen.«


  »Sie kommen wieder!« seufzte Anne, als die beiden Männer den Garten hinunterschritten.


  »Müssen wir wieder alle ihre Fragen beantworten?«


  »Wir laufen ihnen einfach davon - und gehen baden«, sagte Julian.


  »Schließlich sind wir ihnen doch keine Hilfe. Eine rätselhafte Angelegenheit ist das!« Georg war den ganzen Vormittag sehr ruhig und kleinlaut. Sie sorgte sich um Tim. Vielleicht hatte man ihn wirklich vergiftet und nicht nur betäubt, wie Julian meinte. Aber Tim hatte sich inzwischen etwas erholt, wenn er auch noch nicht so fröhlich wie sonst herumsprang.


  »Ich verstehe nicht, warum Tim so verdattert dreinschaut«, wunderte sich Georg.


  »Er macht dieses Gesicht nur, wenn er sich schämt oder ein schlechtes Gewissen hat. Er konnte doch nicht ahnen, dass der Bissen, den er gestern Abend gefunden hatte, vergiftet war.«


  »Nein, außerdem ist er auch klug genug, um nichts Vergiftetes zu fressen. Aber er konnte natürlich nicht wissen, dass ein harmloses Schlafpulver darin vermischt war, das ja bestimmt geruch-und geschmacklos ist. Vielleicht schämt er sich, dass er so schläfrig ist.«


  »Wenn er nur in der Nacht aufgewacht wäre!« stöhnte Georg.


  »Er hätte bestimmt jedes Geräusch im Hause gehört und gebellt. Wir wären hinuntergestürzt und hätten den Dieb gepackt. Warum, ach, warum bin ich nicht gestern Abend mit ihm hinausgegangen? Ich habe es doch jede Nacht getan.«


  »So ein Pech!« meinte Julian.


  »Du bist nicht mit ihm hinausgegangen - er war also allein draußen - und hat den Bissen mit dem Schlafmittel aufgefressen. Entweder hat er es selbst gefunden, oder er hat es sich von dem Dieb geben lassen.«


  »Nein!« rief Georg.


  »Tim würde niemals etwas von einem fremden Menschen nehmen! Das habe ich ihn stets gelehrt.«


  »Na schön, jedenfalls hat er es aufgefressen und die Nacht durchgeschlafen, in der er hätte wach sein müssen. Georg, mich beunruhigt mehr, dass die Diebe die Notizbücher aus Amerika gestohlen haben.«


  Johanna rief die Kinder zum Mittagessen. Stolz berichtete sie, dass die Polizisten ihren Kaffee gelobt hatten. Sie war noch immer aufgeregt und kam sich sehr wichtig vor. Am liebsten wäre sie sofort ins Dorf gelaufen und hätte jedem die Neuigkeit erzählt.


  »Bleiben Sie lieber hier und geben Sie nachmittags den Polizisten Tee«, meinte Julian.


  »Sie kommen mit einem Fotografen wieder.«


  »Dann werde ich noch schnell etwas backen«, rief sie hoch erfreut.


  »Ja, einen guten Schokoladekuchen«, schlug Anne vor.


  »Ob ihnen der schmecken wird?« zweifelte Johanna.


  »Doch nicht für die Polizisten, das wäre Verschwendung, für uns natürlich!« lachte Georg.


  »Können Sie uns bitte einige Brote für Nachmittag mitgeben?


  Wir haben keine Lust, noch länger im Hause zu sein, wir rudern ein wenig mit dem Boot hinaus.«


  Als sie zu Mittag gegessen hatten, packte ihnen Johanna einige Brote ein. Bevor die Polizisten erschienen, waren die Kinder längst weg. Tim sprang lustig herum. Sofort heiterte sich Georgs Miene auf.


  »Es geht ihm schon besser«, strahlte sie.


  »Tim, ich lasse dich jetzt nicht mehr aus dem Blick. Wenn dich wieder jemand betäuben sollte, müsste er das genau vor meinen Augen versuchen!«


  Das Rudern in Georgs Boot machte ihnen großen Spaß. Sie sprangen vom Boot ins Wasser und schwammen um die Wette, bis sie todmüde waren. Auch Tim tat mit, obgleich er längst nicht so schnell schwimmen konnte wie die Kinder.


  »Er schwimmt gar nicht richtig«, meinte Anne.


  »Er versucht einfach, durchs Wasser zu laufen. Schade, dass er mich nicht auf seinem Rücken reiten lässt!«


  Als die Kinder gegen sechs Uhr heimkamen, mussten sie bekümmert feststellen, dass die Polizisten den ganzen Schokoladenkuchen aufgegessen hatten. Das Arbeitszimmer war nun aufgeräumt, sogar ein Handwerker war erschienen, um das Geheimfach zu reparieren. Alles lag wieder ordentlich auf seinem Ort, wenn auch die Polizisten Johanna geraten hatten, sie solle während der Abwesenheit von Georgs Vater alles, was wichtig ist, ihnen übergeben.


  »Aber wir wissen doch gar nicht, welche Schriftstücke besonders wertvoll sind!« rief Julian.


  »Wir müssen eben warten, bis wir Nachricht von Onkel Quentin haben. Sein Telegramm kann jedoch erst in ein paar Tagen hier sein. Der Dieb kommt bestimmt nicht wieder, er besitzt ja schon, was er wollte.«


  Bis auf Julian waren die Kinder von den Aufregungen des Tages sehr müde.


  »Ich lege mich nieder«, verkündete Dick gähnend gegen neun Uhr. »Anne, warum gehst du nicht auch ins Bett? Du siehst sehr erschöpft aus!«


  »Ja, ich komme schon«, antwortete Anne.


  »Und du, Georg?«


  »Ich gehe noch mit Tim ein wenig hinaus. Nie wieder lasse ich ihn in der Nacht allein draußen. Komm, Tim! Julian, falls du schon ins Bett gehen möchtest, sperre ich die Haustür ab.«


  »Das ist nett von dir! Ich gehe sofort hinauf. Heute habe ich keine Lust mehr, unten allein herumzusitzen. Ich sperre alle Fenster und Türen ab, nur die Haustür lasse ich offen. Vergiss nicht, die Kette vorzulegen, Georg! Aber heute kommen bestimmt keine Einbrecher!«


  »Oder Gesichter am Fenster«, meinte Anne.


  »Nein, auch keine Gesichter«, beruhigte sie Julian.


  »Gute Nacht, Anne, schlaf gut!«


  Anne und Dick gingen in ihre Schlafzimmer. Julian las noch die Zeitung zu Ende, dann ging er, um überall im Hause Fenster und Türen zu schließen. Johanna lag bereits in ihrem Bett und träumte von Polizisten, die ihren Schokoladenkuchen aßen. Georg ging mit Tim hinaus. Er rannte auf das Gartentor zu und stürzte dann auf die Straße - das war der übliche Nachtspaziergang mit seiner Herrin. Plötzlich blieb er stehen und knurrte, als ob er etwas Ungewöhnliches bemerke.


  »Sei nicht dumm, Tim!« sagte Georg, die inzwischen näher gekommen war.


  »Dort übernachtet jemand in einem Wohnwagen. Hast du so etwas noch nicht gesehen? Hör auf zu knurren!« Sie gingen weiter. Tim schnüffelte eifrig überall herum. Auch Georg machte der Spaziergang großes Vergnügen. Sie beeilte sich gar nicht - schließlich konnte ja Julian jederzeit ins Bett gehen, wenn er nicht mehr auf sie warten wollte. Das tat Julian auch.


  Er ließ die Haustür offen und stieg gähnend die Treppe hinauf.


  Dick schlief schon längst. Julian lag noch eine Weile wach und wartete auf Georg. Als er bereits im Halbschlaf lag, hörte er, wie die Haustür zugeschlagen wurde.


  »Nun ist Georg zu Hause«, murmelte er und schlief gleich darauf ein. Aber es war nicht Georg. Ihr Bett blieb die ganze Nacht leer. Das wusste jedoch niemand, nicht einmal Anne.


  Georg und Tim waren von ihrem Nachtspaziergang nicht nach Hause zurückgekehrt.


  


  Wo ist der Georg?


  


  Mitten in der Nacht wachte Anne durstig auf.


  »Georg, bist du wach?« flüsterte sie. Niemand gab Antwort.


  Vorsichtig holte sich Anne aus der Karaffe auf dem Waschtisch etwas zu trinken. Georg nahm es oft übel, wenn man sie in der Nacht aufweckte. Nun kroch Anne wieder ins Bett, sie wusste nicht, dass Georg deshalb keine Antwort gegeben hatte, weil sie gar nicht da war. Anne schlief wieder ein und wachte erst auf, als sie Dicks Stimme hörte.


  »Hallo, ihr beiden, aufstehen! Es ist gleich acht Uhr. Wir gehen baden.« Anne setzte sich gähnend auf und blickte zu Georgs Bett hinüber. Es war leer. Nicht nur das, es war sogar sorgfältig gemacht.


  »Na, so etwas!« staunte Anne.


  »Georg ist schon auf und hat noch dazu ihr Bett in Ordnung gebracht. Sie hätte mich doch aufwecken können, ich wäre gern mit ihr gegangen! Ein schönes Wetter ist heute wieder.


  Wahrscheinlich macht sie mit Tim einen Morgenspaziergang.


  Das hat sie schon oft getan.«


  Anne schlüpfte in ihren Badeanzug und lief den Jungen nach.


  Sie holte sie unten in der Halle ein.


  »Georg ist schon weg«, berichtete Anne.


  »Sie muss zeitig aufgewacht und mit Tim davongelaufen sein.


  Ich habe sie nicht gehört.«


  Julian stand an der Haustür.


  »Stimmt, die Tür ist offen, Georg hat sich also hinaus geschlichen, die Haustür aufgesperrt und sie nur leise hinter sich zugezogen. Wie rücksichtsvoll von ihr! Das letzte mal, als sie so früh weggegangen war, hat sie die Tür laut hinter sich zugeschlagen und alle im Haus aufgeweckt.«


  »Vielleicht ist sie mit ihrem Boot zum Fischen gefahren«, meinte Dick.


  »Gestern hat sie gesagt, sie möchte gerne einmal bei Flut hinaus aufs Meer. Sicher kommt sie mit einem Haufen Fische zurück, die uns Johanna braten soll.« Als sie an den Strand kamen, sahen sie hinaus aufs Meer. Weit draußen war ein Boot, es schien, als ob zwei Personen drin säßen und fischten.


  »Ich wette, das ist Georg mit Tim«, sagte Dick. Er schrie und winkte, aber das Boot war zu weit entfernt, als dass man ihn gehört hä tte. Die drei Kinder hüpften in das kalte Wasser.


  »Herrlich!« jauchzte Anne, als sie wieder aus dem Wasser stiegen. Ihre nassen Körper glitzerten in der Morgensonne.


  »Jetzt laufen wir schnell eine Runde, damit uns warm wird!«


  Mit glühend roten Backen und einem tüchtigen Hunger erschienen sie zum Frühstück.


  »Wo ist Georg?« erkundigte sich Johanna, als sie das Essen brachte.


  »Ihr Bett ist ordentlich gemacht, das kommt recht selten vor!«


  »Ich denke, sie ist mit Tim zum Fischen hinausgefahren«, antwortete Dick.


  »Sie ist schon lange vor uns aufgewacht.«


  »Ich habe sie nicht gehört«, sagte Johanna.


  »Sie muss sehr leise gewesen sein. So, da habt ihr nun euer Frühstück.«


  »Hmmmm, das sieht lecker aus!« meinte Anne.


  »Wir können mit gutem Gewissen Georgs Portion aufe ssen.


  Sie ist noch immer draußen im Boot und wird nicht so bald zurückkommen.«


  »Na, dann esst es ruhig auf«, sprach Johanna.


  »Bestimmt hat sich Georg etwas aus der Speisekammer geholt, bevor sie gegangen ist. Schade, dass ich die Tür gestern Abend nicht wie sonst immer abgeschlossen habe.«


  Nach dem Frühstück half Anne der Köchin beim Bettenmachen, Kehren und Staubwischen. Julian und Dick gingen ins Dorf, um verschiedenes einzukaufen. Niemand machte sich weiter Sorgen um Georg. Die Jungen kamen ausdem Dorf zurück und sahen noch immer das kleine Boot draußen auf dem Meer.


  »Georg wird noch verhungern, wenn sie nicht bald zurückkehrt«, meinte Julian.


  »Vielleicht ist sie wieder schlechter Laune und möchte allein sein. Es hat sie sehr aufgeregt, dass Tim bewusstlos war.« Sie trafen Jo, die am Strand entlangging und Holz sammelte. Heute sah sie besonders mürrisch und noch schmutziger als sonst aus.
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  »Guten Morgen!« begrüßte sie Dick. Sie blickte auf und kam ihnen ohne das geringste Lächeln entgegen. Ihr kleines Gesicht war tränenverschmiert.


  »Hallo!« sagte sie mit einem Blick auf Dick. Sie sah so unglücklich aus, dass er davon gerührt war.


  »Was ist dir denn geschehen?« fragte er freundlich. Tränen liefen ihr aus den Augen, als sie seine Stimme hörte.


  »Nichts«, schluchzte sie.


  »Wo ist Anne?«


  »Anne ist zu Hause und Georg mit Tim draußen im Boot, sie fischt«, erklärte Dick.


  »Ach!« machte Jo, drehte sich um und sammelte wieder Holz.


  Dick folgte ihr.


  »Du, sag mal, was ist denn heute los mit dir?« fragte er sie. Er fasste sie an der Hand und drehte sie heftig zu sich um, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. Jetzt bemerkte er, dass sie zwei Schrammen im Gesicht hatte, eine, die von ihm stammte, und eine neue, dunkelrote.


  »Wer hat dich geschlagen?« wollte Dick wissen und berührte leicht ihre Schramme.


  »Mein Vater, er ist mir davongefahren, den Wohnwagen hat er mitgenommen. Ich wollte auch mit, aber er ließ mich nicht in den Wagen. Als ich an die Tür schlug, kam er heraus und stieß mich von den Stiegen hinunter. Dabei habe ich mich verletzt - auch am Bein habe ich eine Wunde.«


  Dick und Julian horchten entsetzt zu. Was für ein Leben diese arme Jo führen musste! Die beiden Jungen ließen sich im Sand nieder und zogen Jo in ihre Mitte.


  »Dein Vater kommt doch wieder?« meinte Julian.


  »Ist der Wohnwagen dein einziges Zuhause?« Jo nickte.


  »Ich habe immer nur im Wohnwagen gehaust. Auch Mutter, als sie noch gelebt hat. Damals war alles besser. Es ist das erstemal, dass Vater ohne mich weggefahren ist.«


  »Wie willst du denn jetzt leben?« fragte Dick.


  »Vater hat gesagt, dass Jakob mir schon etwas Geld für mein Essen geben werde. Aber nur, wenn ich das tue, was er mir befiehlt. Ich hasse Jakob, er ist gemein.«


  »Wer ist dieser Jakob?« erkundigte sich Julian.


  »Jakob ist ein Zigeuner, er kennt meinen Vater. Immer wieder einmal taucht er hier auf, nach ein paar Tagen verschwindet er.


  Wenn ich auf ihn warte, wird er mir wahrscheinlich ein paar Pfennige geben.«


  »Was verlangt er dann dafür?« fragte Dick.


  »Das klingt alles recht haarsträubend. Du bist doch schließlich noch ein Kind!«


  »Ach, wahrscheinlich muss ich mit ihm wildern gehen, oder na ja, da gibt es noch andere Dinge, die wir tun. Aber Leute wie ihr haben davon keine Ahnung«, meinte Jo, der plötzlich eingefallen war, dass Dick und Julian nicht alles gutheißen würden, was sie tat.


  »Hoffentlich gibt er mir heute etwas Geld. Ich habe keinen Pfennig mehr bei mir und bin sehr hungrig.« Dick und Julian blickten sich an. Die arme Jo, dieses gottverlassene, heimatlose Mädel, die sich vor den Menschen fürchtete und Hunger litt! Dick zog aus dem Einkaufskorb ein Päckchen Butter und einige Kekse heraus.


  »Da hast du! Wenn du willst, kannst du auch an unsere Küchentür kommen und die Köchin um Es sen bitten. Sie wird dir etwas geben, wir erzählen ihr von dir.«


  »So eine wie mich mögen die Leute nicht an der Küchentür«, antwortete Jo und steckte einen Keks in den Mund.


  »Sie fürchten, dass ich stehle.« Sie blickte Dick fest an.


  »Und ich tu es auch.«


  »Das solltest du aber nicht«, meinte Dick.


  »Sei mal ehrlich, würdest du es nicht auch tun, wenn du tagelang Hunger hättest, dass du nicht einmal in einen Bäckerladen gucken kannst?«


  »Nein, ich würde trotzdem nicht stehlen, zumindest hoffe ich, dass ic h es nicht täte«, sagte Dick, der nicht wusste, wie ihm zumute wäre, wenn er hungern müsste.


  »Wo ist denn jetzt dieser Jakob?«


  »Weiß ich nicht, jedenfalls hier in der Nähe. Er wird mich schon finden, wenn er mich braucht. Vater hat gesagt, ich müsse am Strand bleiben. Deshalb kann ich ja gar nicht zu eurer Küchentür kommen, ich darf nicht weg von hier.«


  Die Jungen brachen wieder auf. Sie sorgten sich ein wenig um dieses kleine, schmuddelige Mädchen. Aber was konnten sie schon tun? Nichts, außer ihr bisweilen Geld und Essen zu geben. Dick hatte ihr beim Abschied eine Mark in die Hand gedrückt. Schweigend und mit feuchten Augen nahm sie das Geld entgegen. Auch zum Mittagessen war Georg noch nicht zu Hause. Nun kam Julian die Sache nicht mehr so harmlos vor. Er lief zum Strand hinunter und schaute, ob das Boot noch immer im Meer draußen war. Gerade wurde es an Land gezogen. Enttäuscht stellte Julian fest, dass nicht Georg und Tim in dem Boot waren, sondern zwei Jungen. Er lief zum Bootssteg - inmitten von vielen anderen Booten schaukelte das von Georg. Sie war also damit nicht am Wasser gewesen.


  Atemlos rannte er ins Felsenhaus zurück und berichtete den Kindern alles. Ebenso wie er bekamen auch sie es mit der Angst zu tun. Was war Georg zugestoßen?


  »Wir warten noch bis Nachmittag«, entschied Julian.


  »Sollte sie dann noch nicht zurückgekommen sein, müssen wir etwas unternehmen. Am besten wäre es, wir verständigten die Polizei. Früher ist Georg bisweilen einen ganzen Tag lang weggewesen, wir warten also lieber noch ein Weilchen.«


  Es wurde Nachmittag - aber weder Georg noch Tim erschienen. Jemand trippelte den Gartenweg hinauf. War es Tim? Sie lehnten sich aus dem Fenster und sahen hinaus.


  »Jo kommt!« rief Dick enttäuscht.


  »Sie hat einen Zettel in der Hand. Was will sie denn?«


  


  Eine außergewöhnliche Nachricht


  


  Julian öffnete die Haustür. Schweigend überreichte ihm Jo einen Briefumschlag. Er hatte keine Ahnung, was all das zu bedeuten hatte. Sprachlos vor Staunen öffnete er den Brief. Jo wollte schon wieder davonlaufen, aber Julian packte sie schnell und hielt sie fest an der Hand, während er den Brief las.


  »Dick!« rief er.


  »Bring sie ins Haus, lass sie aber nicht davonlaufen. Es ist sehr wichtig!«


  Jo wollte nicht ins Haus gehen. Quiekend wehrte sie sich, wand sich wie ein Aal und stieß heftig mit ihren bloßen Füßen gegen Dick.


  »Lass mich los! Ich habe euch nur diesen Zettel überbracht und sonst nichts getan!«


  »Sei nicht töricht!« sagte Dick.


  »Wir tun dir nichts Böses. Komm jetzt mit uns ins Haus!«


  Mit größter Mühe brachten die Jungen das Mädel ins Esszimmer und schlossen hinter ihr die Tür ab. Anne beobachtete alles mit klopfendem Herzen. Was ging denn vor sich?


  »Hört euch das an!« sagte Julian endlich.


  »Es ist unglaublich!« Er zeigte den anderen den Ze ttel, auf dem mit Schreibmaschine etwas geschrieben war und las vor:


  



  »Wir wollen das zweite Notizbuch haben, das mit den Zeichnungen. Sucht es und legt es unter den letzten Stein des Gartenwegs. Es muss heute nacht geschehen. Wir halten das Mädel mit dem Hund bei uns.


  Beide lassen wir wieder frei, wenn wir das bekommen haben, was wir wollen. Falls Ihr ein Wort davon der Polizei erzählen solltet, kehren weder das Mädel noch der Hund wieder zurück.


  Wir beobachten Euer Haus, damit niemand die Polizei verständigen kann.


  Die Telefondrähte haben wir durchgeschnitten. Sobald es dunkel geworden ist, zündet Licht im Vorderzimmer an und setzt Euch mit der Köchin hinein, damit wir Euch alle beobachten können.


  Schlag elf Uhr hat der große Junge mit einer angeknipsten Taschenlampe das Haus zu verlassen und das Buch an die bestimmte Stelle zu bringen. Dann muss er sofort wieder in das hellerleuchtete Zimmer gehen. Sobald wir das Notizbuch haben, wird einer von uns wie eine Eule rufen. Das Mädchen und den Hund schicken wir wieder zurück.«


  



  Als Anne das hörte, brach sie in Tränen aus und klammerte sich voll Angst an Julian.


  »Julian, Julian, die arme Georg konnte ja gar nicht von ihrem Abendspaziergang zurückkommen, sie ist gefangen worden!


  Ach, warum haben wir sie nicht gleich gesucht?«


  Julian war kalkweiß im Gesicht und biss sich auf die Lippen.


  »Ja, jemand hat ihnen aufgelauert, es steht fest: Georg und Tim sind entführt worden. Der Mann - vielleicht waren es sogar mehrere - ging, nachdem er Georg gefangen hatte, zu unserem Haus zurück und schloss die Tür. Wir sollten glauben, Georg sei wieder zurück. Wahrscheinlich hat einer von ihnen den ganzen Tag hier herumspioniert und wollte herauskriegen, ob wir uns Sorgen um Georg machen oder ob wir denken, sie sei nur für kurze Ze it weggegangen.«


  »Wer hat dir den Zettel gegeben?« fragte mit schroffem Ton Dick die erschrockene Jo.


  »Ein Mann«, antwortete sie zitternd.


  »Was für ein Mann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Natürlich weißt du das genau«, meinte Dick verächtlich.


  »Du musst es uns sagen!« Jo schaute trotzig vor sich hin. Als Dick sie wütend schüttelte, wollte sie ihm entweichen. Er hielt sie aber mit beiden Händen fest.


  »Los jetzt, erzähle uns, was das für ein Kerl ist!«


  »Er ist groß und hat einen langen Bart, eine Stupsnase und braune Augen«, stieß Jo plötzlich hervor.


  »Er war wie ein Fischer gekleidet und sprach gebrochen wie ein Ausländer!« Die beiden Jungen beobachteten das Mädel ernst.


  »Ich glaube, du willst uns zum Narren halten«, sagte Julian.


  »Ich habe den Mann vorher noch niemals gesehen!«


  Anne ergriff Jos braune Hand.


  »Sag uns aufrichtig, was du weißt«, bat sie. »Wir machen uns große Sorgen um Georg.« Tränen liefen Anne über die Wangen.


  »Das geschieht schon dieser Georg recht, dass man sie entführt hat«, rief Jo böse. »Sie war sehr hässlich zu mir! Ich vergönne es ihr von Herzen. Selbst wenn ich etwas wüsste, würde ich euch kein Sterbenswort sagen!«


  »Natürlich weißt du etwas«, sagte Dick. »Du bist ein widerliches Ding! Wir wollen mit dir nichts mehr zu tun haben.


  Zuerst hatte ich Mitleid mit dir, jetzt aber nicht mehr.«


  Jo blickte eigensinnig drein, ihre Augen waren voll Tränen.


  »Lasst mich endlich gehen«, bat sie.


  »Alles, was ich euch zu sagen habe, ist, dass mir ein Bursche ein paar Pfennige gegeben hat, dafür sollte ich euch diesen Zettel bringen. Mehr weiß ich nicht. Dass Georg in Not ist, freut mich nur. Leute wie sie verdienen so etwas!«


  »Lass sie gehen«, rief Julian, dem die Geduld riss.


  »Sie ist eine boshafte, wilde Katze, die ihre Krallen zeigt. Ich dachte, dass ein guter Kern in ihr steckt. Das stimmt aber leider nicht!«


  »Ich habe das auch gedacht«, sagte Dick achselzuckend und ließ Jo frei.


  »Zuerst hat sie mir ganz gut gefallen. Na, geh jetzt, Jo! Wir brauchen dich nicht mehr.« Jo stürzte nach der Tür und rannte durch die Halle aus dem Haus. Niemand im Zimmer sprach ein Wort.


  »Julian«, flüsterte Anne endlich.


  »Was tun wir jetzt?« Julian schwieg. Er ging in die Halle, nahm den Telefonhörer und wartete auf das Zeichen, dass die Leitung frei sei. Nach einer Weile legte er den Hörer enttäuscht nieder.


  »Keine Verbindung«, sagte er.


  »Es stimmt schon, sie haben die Drähte durchgeschnitten.


  Zweifellos werden sie uns auch beobachten, ob nicht jemand aus dem Haus schleicht, um die Polizei zu benachrichtigen.


  Eine unglaubliche Geschichte ist das, man könnte wahnsinnig werden! Das alles kann doch gar nicht wahr sein!«


  »Leider ist es aber wahr«, meinte Dick.


  »Weißt du, welches Notizbuch sie überhaupt wollen? Ich habe keine Ahnung!«


  »Ich auch nicht. Außerdem wäre es sinnlos, danach zu suchen, denn das Geheimfach ist wieder verschlossen, und die Polizei hat den Schlüssel.«


  »Was machen wir nur? Soll ich mich aus dem Hause wagen und die Polizei verständigen?« überlegte Dick.


  »Lieber nicht«, sagte Julian.


  »Mir scheint, diese Leute meinen es ernst mit ihren Drohungen. Es wäre schrecklich, wenn Georg etwas zustieße.


  Außerdem könntest du selbst noch dabei gefangen und entführt werden. Vergiss nicht, das Haus wird bewacht!«


  »Aber Julian, wir können doch nicht hier sitzen und gar nichts tun!« widersprach Dick.


  »Nein, aber wir müssen uns vorher jeden Schritt genau überlegen«, erwiderte Julian.


  »Wenn wir nur wüssten, wohin man Georg verschleppt hat!


  Dann könnten wir sie befreien. Wie aber erfahren wir das?«


  »Einer von uns muss in den Garten hinuntergehen und beobachten, wer das Notizbuch abholt. Wenn wir dieser Person nachschleichen, wissen wir vielleicht, wo Georg sich aufhält.«


  »Aber Dick, du hast vergessen, dass wir alle miteinander in dem hellerleuchteten Zimmer sitzen müssen. Der Mann merkt sofort, wenn einer von uns fehlt«, sagte Julian.


  »Sogar Johanna muss im Zimmer sein. Deine Idee ist also unausführbar!«


  »Es könnte doch heute Abend noch jemand zu uns kommen, ein Händler zum Beispiel«, flüsterte Anne. Sie traute sich nicht, laut zu sprechen, weil sie sich einbildete, rund ums Haus herum stünden Leute und lauschten.


  »Nein, niemand kommt, dem wir eine Nachricht übergeben könnten«, sprach Julian. Dann schlug er plötzlich mit der Faust auf den Tisch, dass die anderen erschrocken auffuhren.


  »Moment mal! Natürlich, der Zeitungsjunge kommt! Wir sind stets das letzte Haus, wo er die Zeitung abgibt. Es könnte allerdings zu gewagt sein, wenn wir ihm einen Zettel mitgäben.


  Vielleicht fällt uns noch ein anderer Ausweg ein!«


  »Hört mal!« rief Dick mit leuchtenden Augen.


  »Jetzt hab’ ich’s! Ich kenne den Zeitungsjungen, der ist in Ordnung. So machen wir’s: Wir werden die Haustür öffnen und ihn hereinwinken. Er wird sofort zu uns ins Haus kommen - und gleich darauf mit seiner Mütze und seinem Zeitungssack pfeifend aufs Rad steigen und davonfahren.


  Keiner von unseren Beobachtern wird erkennen, dass ich der Junge bin. Sobald es dunkel geworden ist, komme ich wieder zurück, verstecke mich im Garten und passe auf, wer das Buch unterm Stein abholt. Dann bleibe ich ihm auf den Fersen.«


  »Dick, das ist eine gute Idee!« lobte Julian und überlegte sich den Vorschlag nochmals in aller Eile.


  »Es ist wirklich besser, wir beobachten, wer des Nachts kommt, als dass wir alles der Polizei erzählen.


  Diese Verbrecher meinen es wahrscheinlich blutig ernst.


  Georg könnte es schlecht ergehen, wenn die Männer erführen, dass wir mit der Polizei Verbindung aufgenommen haben.«


  »Wird uns der Zeitungsjunge nicht für verrückt halten?« fragte Anne.


  »Ach wo, der ist nicht besonders helle«, antwortete Dick.


  »Er glaubt alles, was man ihm einredet. Wir werden ihm schon irgend etwas erzählen, was ihn beruhigen wird. Es soll ihm bei uns so gut gefallen, dass er gerne bleibt.«


  »Jetzt müssen wir uns noch die Sache mit dem Notizbuch überlegen«, meinte Julian.


  »Am besten wäre es, wenn wir ein beliebiges Buch draußen versteckten. Wir legen einen Zettel hinein und schreiben drauf, dass wir hoffen, es sei das richtige. Derjenige, der es abholt und den Entführern bringt, wird nicht gleich an Ort und Stelle nachsehen, ob es das gewünschte Buch ist.«


  »Geh und suche jetzt ein Buch aus«, sagte Dick zu Anne.


  »Ich warte inzwischen auf den Zeitungsjungen. Er kann zwar nicht vor halb sieben Uhr hier sein, aber ich möchte ihn auf keinen Fall verpassen, falls er doch etwas früher kommen sollte!«


  Anne ging ins Arbeitszimmer. Sie war dankbar, dass sie etwas tun konnte. Ihre Hände zitterten, als sie eine Schublade nach der anderen öffnete und nach einem Notizbuch suchte.


  Julian wartete geduldig mit Dick in der Haustür auf den Zeitungsjungen. Es schlug sechs Uhr, schließlich halb sieben.


  »Da kommt er«, rief Dick.


  »So, jetzt locken wir ihn ins Haus! Hallo, Lutz!«


  


  Lutz erlebt einen schönen Abend


  


  Lutz, der Zeitungsjunge, war höchst erstaunt, dass er von Julian schnell ins Haus geschubst wurde. Wie vom Donner gerührt aber war er, als ihm plötzlich seine Kappe vom Kopf und die Riementasche mit den Zeitungen von den Schultern gerissen wurden.


  »He, he!« rief er wild.


  »Was tut ihr denn da?«


  »Reg dich nicht auf«, beruhigte ihn Julian und hielt ihn an der Hand fest.


  »Menschenskind, verstehst du denn keinen Spaß?« Lutz war mit solchen Späßen nicht einverstanden. Er sträubte sich, gab aber dann doch nach. Julian war schließlich groß und kräftig und schien zu allem entschlossen zu sein. Inzwischen hatte sich Dick die leuchtend karierte Mütze schräg auf den Kopf gesetzt und den Zeitungssack um die Schultern gehängt. Lutz schnappte nach Luft, als er sah, wie sich Dick auf sein Fahrrad schwang.


  »Was tut er denn?« fragte er Julian verwundert.


  »Komische Späße sind das!«


  »Hoffentlich hast du nichts dagegen!« Julian führte nun den Jungen ins Wohnzimmer.


  »Sicher hat Dick mit jemandem gewettet, dass auch er Zeitungen austragen kann«, meinte Lutz.


  »Du bist sehr klug«, lächelte Julian, und Lutz strahlte übers ganze Gesicht.


  »Na, hoffentlich trägt er die Zeitungen richtig aus. Es sind ja nur noch zwei Stück drüben im Bauernhaus abzugeben. Wann wird er wieder da sein?«


  »Bald«, vertröstete ihn Julian.


  »Willst du bei uns zum Abendessen bleiben?« Lutz riss die Augen auf.
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  »Abendessen? Mensch, so eine Behandlung lasse ich mir gefallen!«


  »Gut, setz dich hin und schau dir diese Bücher an«, sagte Julian und reichte dem Jungen zwei Märchenbücher von Anne.


  »Ich gehe nur schnell unserer Köchin sagen, dass sie heute ein besonders gutes Abendessen machen soll!« Lutz war außer sich über dieses unerwartete Abenteuer. Gut gelaunt saß er auf dem Sofa und blätterte in dem Buch.


  Wie wird sich seine Mutter wundern, wenn sie erfährt, dass er im Felsenhaus gegessen hatte! Julian musste nun mit Johanna reden und sie in seinen Plan einweihen. Johanna erschrak, als sie ihn ernst in die Küche kommen sah.


  »Was ist denn los?« fragte sie. Der Junge berichtete von Georgs Entführung und dem merkwürdigen Zettel. Mit zitternden Knien setzte sich Johanna nieder.


  »Von solchen Dingen liest man zwar immer wieder in den Zeitungen, Herr Julian«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  »Es ist aber schrecklich, wenn man so etwas selbst erlebt.


  Mich regt das sehr auf.«


  Julian erzählte nun, was sie unternehmen wollten. Sie lächelte zaghaft, als sie hörte, dass Dick als Zeitungsjunge entwischt war, um zu beobachten, wer sich das Buch in der Nacht holen würde. Um Johanna ein wenig aufzuheitern, schilderte Julian, wie verdattert Lutz gewesen war.


  »Dieser Lutz!« meinte die Köchin.


  »Die Leute werden staunen, wenn sie hören, dass er hier zum Abendessen eingeladen war. Er ist ein bisschen einfältig, dieser Junge, aber man kann nichts Böses über ihn sagen. Kümmert euch nicht, er bekommt ein gutes Abendessen.


  Selbstverständlich werde ich abends mit euch in dem hell erleuchteten Zimmer sitzen. Wir könnten miteinander Karten spielen. Sicher kennt Lutz Schwarzen Peter.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Julian, der sich schon überlegt hatte, wie sie Lutz den ganzen Abend unterhalten sollten.


  »Wir werden Schwarzen Peter spielen und ihn immer gewinnen lassen.« Lutz war vollkommen überwältigt von diesem wunderbaren Abend. Zuerst gab es das, was er eine »Wucht von einem Abendessen« nannte, nämlich Bratkartoffeln mit Eiern und Schinken, danach noch einen Schokoladenpudding, den er selbst fast bis zur Hälfte aufaß.


  »Ich bin geradezu happig auf Schokoladenpudding«, erklärte er Anne.


  »Johanna weiß das, sie weiß auch, dass ich auf alles happig bin, was mit Schokolade zu tun hat. Sie kennt nämlich meine Mutter. Mir schmeckt alles, worauf ich happig bin!«


  Anne kicherte. Obgleich sie große Angst hatte, freute sie sich über Lutz. Er war wirklich urkomisch, dabei aber ein netter, dankbarer Gast. Wer begrüßte schon alles mit soviel Freude und Hallo und bestätigte immer wieder, wie begeistert er sei.


  Nach dem Essen ging er in die Küche und erbot sich, das Geschirr zu spülen.


  »Ich tu es immer für Mutter«, erklärte er.


  »Keine Angst, ich zerbreche nichts!« Er spülte also, und Anne trocknete ab. Julian fand, dass es gut war, wenn sie recht viel zu tun hatte. Arbeit lenkte sie von ihrem Kummer ab. Lutz machte ein bestürztes Gesicht, als die Kinder mit ihm spielen wollten.


  »Das mag ich gar nicht«, meinte er.


  »Ich kann nicht besonders gut spielen. Früher einmal habe ich versucht, Wolf und Schäfchen zu erlernen, aber mir hat sich alles nur wie ein Mühlrad im Kopf herumgedreht.«


  »Wir wollten Schwarzen Peter spielen«, meinte Julian. Nun strahlte Lutz übers ganze Gesicht.


  »Schwarzer Peter! Mensch, darin bin ich eine Kanone!«


  Tatsächlich, er hatte nicht zuviel versprochen, immer zog er die richtige Karte und war entzückt, wie er ein Spiel nach dem anderen gewann.


  »Dieser Abend ist eine Wucht!« verkündete er immer wieder.


  »So einen Spaß habe ich schon lange nicht mehr gehabt! Wo steckt denn euer Bruder? Hoffentlich bringt er meine Sachen wieder!«


  »Aber natürlich!« beruhigte ihn Julian und teilte wieder Karten aus.


  Johanna, Julian, Anne und Lutz saßen im hellerleuchteten Wohnzimmer um einen Tisch herum. Sicher konnte man sie von draußen gut beobachten.


  Aber wer konnte schon feststellen, dass nicht Dick, sondern der Zeitungsjunge Lutz im Zimmer saß. Schlag elf Uhr verließ Julian mit dem Päckchen unterm Arm den Raum.


  Anne hatte ein dickes Notizbuch gefunden, in dem nicht viel aufgeschrieben war, und es in ein Stück Papier eingewickelt.


  Julian hatte einen Zettel hineingelegt, auf dem geschrieben stand:


  »Hier ist das Notizbuch. Bitte lassen Sie das Mädchen mit dem Hund sofort frei. Sie werden Schwierigkeiten haben, falls Sie sie noch länger gefangen halten.«


  Julian schlich in den Garten und leuchtete mit einer Taschenlampe nach einem lockeren Stein im Gartenweg. Erst ganz unten, fast schon am Gartentor, wackelte einer. Er hob ihn hoch und legte das Päckchen in die Mulde, die für diesen Zweck bereits ausgehöhlt worden war. Vorsichtig sah er sich um. Zu gerne hätte er gewusst, wo sich Dick versteckt hielt.


  Er konnte ihn aber nirgends erblicken. Nach zwei Minuten war Julian wieder im Wohnzimmer und spielte weiter Karten. Er verlor fast immer. Teils, weil er Lutz eine Freude damit bereiten wollte, teils, weil er dauernd mit seinen Gedanken bei Dick war. Hoffentlich wird ihm nichts geschehen! Plötzlich rief laut eine Eule. Julian starrte Johanna und Anne an. Sie nickten. Das war die Mitteilung, dass man das Päckchen gefunden hatte. Nun mussten sie nur noch auf Dick warten, dann konnte Lutz wieder gehen. Johanna erschien mit einem Krug Kakao. Lutz strahlte. Ja, der Abend war wirklich eine Wucht! Er erzählte des langen und breiten von seinen aufregenden Schwarzen - Peter Spielen.


  Es fielen ihm noch andere Spiele ein, die man schnell mal ausprobieren könnte.


  »Deine Mutter wird sich Sorgen um dich machen, es ist schon spät«, meinte Julian und sah nach der Uhr.


  »Wo ist denn mein Fahrrad?« fragte Lutz, der endlich begriff, dass sein »wuchtiger« Abend nun ein Ende hatte.


  »Ist euer Bruder noch immer nicht zurückgekommen? Sagt ihm, er soll mein Rad morgen rechtzeitig in der Früh bringen, bevor ich die Zeitungen austrage. Auch meine Kappe.


  Es ist nämlich eine besondere Kappe, es ist eine Wucht von einer Kappe!«


  Julian, der schon sehr müde war, nickte schweigend. Dann erinnerte er sich noch an etwas.


  »Hör mal, Lutz, es ist leicht möglich, dass jetzt mitten in der Nacht böse Menschen draußen herumlaufen. Wenn dich jemand ansprechen sollte, renne so schnell du kannst nach Hause und bleib auf keinen Fäll stehen!«


  »Klar, Mensch!« versprach Lutz.


  »Ihr würdet staunen, wie schnell ich rennen kann!«


  Feierlich schüttelte er allen zum Abschied die Hände und verschwand. Auf der Straße pfiff er laut, um sich Mut zu machen. Unerwartet kam der Dorfpolizist um die Ecke. Der Junge fuhr erschrocken zusammen.


  »Nun Lutz?« fragte der Polizist.


  »Was tust du denn noch um diese Zeit hier draußen?« Lutz gab keine Antwort, sondern rannte wie vom Teufel gehetzt nach Hause. An der Haustür lehnte bereits sein Fahrrad, der Zeitungssack hing an der Lenkstange.


  »Na, das hat ja prima geklappt!« dachte der Junge.


  Enttäuscht sah er, dass die Fenster bereits dunkel waren.


  Mutter schlief also schon. Nun konnte er ihr erst morgen von seinem »wuchtigen« Abend erzählen!


  Aber was war inzwischen mit Dick geschehen? Er war mit Lutzens Mütze und Zeitungstasche zum Haus hinausgestürzt und hatte sich aufs Rad geschwungen. Bewegte sich da nicht etwas in der Hecke? War dort etwa jemand versteckt?


  Ruhig fuhr er weiter, stieg dann vom Rad und tat so, als ob er etwas reparieren müsste.


  Der Beobachter sollte ganz genau seinen Zeitungssack sehen und wissen, dass er der Zeitungsjunge war. Dick radelte zum Bauernhof und gab dort die zwei Zeitungen ab, dann fuhr er weiter ins Dorf und stellte das Rad vor Lutzens Haus ab. Er hatte noch viel Zeit, deshalb ging er ins Kino. Inzwischen war es dunkel geworden. Endlich konnte er vorsichtig zurück zum Felsenhaus schleichen.


  Auf Umwegen pirschte er sich zum Hintergarten heran. Wo sollte er sich nun verstecken? Hielt sich gar scho n jemand hier verborgen?


  Dann wäre jedenfalls das Spiel aus - und man würde am Ende auch noch ihn fangen!


  Dick macht einen guten Fang


  Dick stand und lauschte. Nur das Rauschen der Bäume war in dieser dunklen Nacht zu hören. Hatte sich bereits jemand in der Nähe versteckt, oder konnte er in aller Ruhe einen sicheren Unterschlupf suchen? Er überlegte eine Weile, dann fiel ihm ein, dass sich natürlich niemand hinter dem Haus verstecken würde. Der Fremde konnte ja Julian und die anderen, wenn sie in dem hellerleuchteten Wohnzimmer saßen, nur aus dem Vordergarten beobachten. Hier hinten war also bestimmt niemand. Wo konnte sich Dick am besten verstecken?


  »Ich werde auf einen Baum klettern«, dachte er.


  »Warum nicht gar auf den, der in der Nähe des lockeren Steines steht? Wenn sich der Himmel noch aufklären sollte, sehe ich genau, wer das Päckchen abholt. Dann springe ich flugs vom Baum herunter und stelle ihm nach.«


  Dick kletterte auf die große Eiche, deren dicken Äste den Gartenpfad beschatteten. Er setzte sich in eine Astgabelung und wartete geduldig. Wann wollte der Mann kommen? Um elf Uhr doch! Stimmt, Julian sollte um elf Uhr in den Garten gehen und das Päckchen unter dem Stein verstecken. Dick horchte auf die Schläge der Kirchenuhr.


  Wenn der Wind aus der Richtung des Dorfes kam, konnte er sie deutlich hören. Eben schlug es halb elf. Noch eine halbe Stunde hatte er Zeit. Das Warten war das schlimmste! Dick zog aus seiner Hosentasche ein Stück Schokolade und begann langsam daran zu knabbern, um eine Weile beschäftigt zu sein.


  Vom Kirchturm schlug es jetzt drei Viertel elf Uhr. Dick hatte die Schokolade bereits aufgegessen.


  Wird Julian pünktlich sein? Gerade, als die Uhr elfmal schlug, öffnete sich die Küchentür, und Julian erschien. Er hatte ein Päckchen unterm Arm. Dick sah, wie er schnell den Gartenpfad hinunterlief und sich dabei verstohlen umblickte.


  Nicht das geringste Zeichen wagte Dick zu geben, obgleich er genau über Julian’ Kopf oben im Baum hockte. Nun machte sich Julian am Stein zu schaffen und lief dann ins Haus zurück.


  Mit einem Schlag fiel die Küchentür ins Schloss. Wer wird nun das Päckchen abholen? Dick hielt vor Spannung den Atem an und lauschte nach Schritten. Plötzlich streifte etwas seinen Nacken. Dick erstarrte.


  Ach, es war nur ein Blatt, das vom Baum fiel! Fünf Minuten gingen vorüber, doch nichts geschah. Endlich war ein feines Geräusch zu hören. Kroch jemand durch die Hecke? Dick riss die Augen auf, er konnte aber in der Dunkelheit nur eine n Schatten erblicken, der schnell zum Stein lief, ihn keuchend aufhob und nach wenigen Sekunden wieder fallen ließ.


  Nun kroch der Schatten zurück zur Hecke. Dick glitt leise vom Baum. Er hatte Schuhe mit Gummisohlen an, seine Schritte verursachten also keinen Lärm. Im Nu war er durch die Hecke geschlüpft.


  Wo war jetzt der geheimnisvolle Fremde? Aha - dort drüben auf dem Feldweg bewegte sich ein Schatten gleichmäßig auf den Weidezaun zu. Dick folgte ihm und hielt sich dabei stets dicht an der Hecke. Nun hatte der Schatten den Zaun erreicht, kroch hinüber und ging auf der Wiese weiter.


  Plötzlich blieb er stehen - und eine Salve von Eulenrufen zerriss die Stille der Nacht. Das war das Zeichen, dass das Päckchen gefunden worden war. Dick bewunderte die vollkommene Wiedergabe des Eulenrufs. Ruhig schritt der Fremde weiter. Offenbar hatte er keinerlei Verdacht, dass ihm jemand folgte. Dick stand bereits am Weidezaun. Ehe er noch hinüberklettern konnte, hörte er einige Stimmen.


  Die Unterhaltung war so leise, dass er kein Wort verstehen konnte. Schnell verbarg er sich im Schatten des Zauns. Ein lauter Lärm ließ ihn zusammenfahren, ein grelles Licht blendete ihn. Dick duckte sich rasch. Da stand ja mitten im Feld ein Auto! Der Wagen wurde eben gestartet und fuhr langsam davon. Dick kroch vorsichtig aus seiner Deckung und versuchte zu erkennen, wer im Auto saß. Er konnte aber nur den Fahrer sehen. Wo war der andere Bursche, der, der das Päckchen geholt und es vermutlich dem Mann im Wagen gegeben hatte? War er auch davongefahren, oder steckte er noch in der Nähe? Dann musste Dick auf der Hut sein! Das Auto fuhr bereits auf der Straße, nur noch aus der Ferne hörte Dick das Motorengeräusch.


  Einem Auto konnte er natürlich nicht nachlaufen! Der Junge hielt den Atem an und lauschte nach anderen verdächtigen Geräuschen, er hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Fremde noch immer in der Nähe war. Nicht weit von ihm atmete jemand! Dick versteckte sich sofort wieder. Er traute seinen Augen nicht. Da kroch der Schatten schon wieder über den Weidezaun zurück und ging in Richtung des Felsenhauses.


  Hoffentlich entkam ihm dieser Bursche nicht! Was hatte er nun vor? Dick zerbrach sich den Kopf, warum der Fremde wieder zurückging. Auf leisen Sohlen schlich er ihm nach und beobachtete, wie der Schatten durch die Gartenhecke kroch und den Gartenweg bis zum Felsenhaus hinauflief. Jetzt spähte er durch ein dunkles Fenster.


  »Ob er wieder ins Haus kriechen und alles durchstöbern will?« dachte Dick zornig. Er betrachtete die Gestalt am Fenster. Sie wirkte nicht sehr groß. Das war ein Kerl, mit dem er ohne weiteres fertig wurde. Wenn er nach Julian riefe, könnte er den Fremden solange festhalten, bis der Bruder kam.


  »Jetzt spielen wir ein wenig Entführer und treten mit den Banditen ins Geschäft«, dachte Dick grimmig.


  »Wenn sie Georg als Geisel zurückhalten, machen wir es mit diesem Burschen genauso. Wie du mir, so ich dir!« Dick wartete noch ab, bis der Schatten vom Fenster wegschlich, dann stürzte er sich auf ihn. Bald lag schreiend das Opfer auf dem Boden.
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  »Wie klein der Mann ist«, wunderte sich Dick, »und wie verbissen er kämpft!«


  Das tat der Fremde mit allen Mitteln - er kratzte, wand sich wie ein Aal und stieß mit den Beinen nach seinem Gegner. Die beiden wälzten sich auf dem Boden, knickten dabei die Herbstastern und zerkratzten sich an den Dornen der Rosenbüsche Arme, Beine und Gesichter.


  »Julian, Julian! Hilfe, so komm doch!«


  Julian hörte es und stürzte sofort in den Garten: »Dick, wo bist du? Was ist geschehen?« Er knipste die Taschenlampe an und sah die Bescherung. Schnell warf er die Lampe ins Gras, um beide Hände frei zu haben und rannte seinem Bruder zu Hilfe. Es dauerte gar nicht lange, und die beiden Jungen zerrten die sich aufbäumende und jammernde Gestalt ins Haus.


  Nun erkannte Dick die Stimme! Mein Gott, war denn das möglich? Nein, das konnte doch nicht Jo sein! Er hatte sich nicht geirrt. Als sie nun das Mädchen im Hause hatten, brach sie völlig zusammen. Sie schluchzte, rieb sich ihre zerkratzten Beine und schimpfte wie ein Rohrspatz auf die Jungen. Anne und Johanna sahen sprachlos zu.


  »Bringt sie hinauf!« befahl Julian.


  »Legt sie ins Bett. Sie ist völlig erschöpft. Ich hätte sie nicht verdroschen, wenn ich gewusst hätte, dass es nur Jo war.«


  »Ich hatte auch keine Ahnung!« sagte Dick und wischte sich sein schmutziges Gesicht mit dem Taschentuch ab.


  »Sie ist eine Wildkatze, schaut euch an, wie sie mich gebissen hat!«


  »Ich wusste nicht, dass du es warst, Dick«, jammerte Jo.


  »Du hast dich auf mich gestürzt, und ich habe mich nur gewehrt. Wenn ich dich erkannt hätte, hätte ich dich nicht gebissen!«


  »Du bist ein rohes, falsches Ding!« schimpfte Dick und betrachtete dabei seine Wunden.


  »Willst uns einreden, dass du nichts von dem Mann weißt, der dir den Zettel gegeben hat - und steckst dabei mit den Dieben und Erpressern unter einer Decke! Pfui!«


  »Nein, ich habe mit ihnen nichts zu tun«, verteidigte sich Jo.


  »Lüge doch nicht so!« rief Dick erbost.


  »Als du kamst, um das Päckchen abzuholen, saß ich oben im Baum.


  Dann bin ich dir nachgeschlichen, bis das Auto gekommen ist. Nachher bist du zum Felsenhaus zurückgelaufen. Wolltest wohl wieder stehlen?«


  Jo schluchzte auf.


  »Nein, das stimmt nicht!«


  »Natürlich stimmt’s! Wir werden dich morgen den Polizisten ausliefern«, rief Dick.


  »Ich bin nicht zurückgekommen, um zu stehlen, sondern aus einem anderen Grund«, beharrte Jo.


  »Das erzählst du uns bloß!


  Warum bist du also zurückgekehrt? Vielleicht, um wieder einen Hund zu betäuben?« höhnte Dick.


  »Nein«, heulte Jo.


  »Nur um euch zu sagen, wo Georg ist. Aber ihr dürft mich nicht verraten. Mein Vater würde mich nämlich erschlagen, wenn er wüsste, dass ich nicht geschwiegen habe. Stimmt, ich habe das Päckchen abgeholt, aber ic h wusste nicht, worum sich’s dabei handelte, ich tat nur, was mir Jakob befahl. Dann bin ich wiedergekommen, weil ich euch sagen wollte, was ich wusste. Zum Dank dafür behandelt ihr mich nun so!«


  Vier Augenpaare prüften Jo, die ihr Gesicht zuhielt. Dick zog ihr die Hände weg und schaute sie fest an.


  »Hör mal, wir müssen jetzt genau wissen, ob du die Wahrheit sprichst oder lügst! Weißt du wirklich, wo Georg ist?« Jo nickte.


  »Willst du uns hinführen?« fragte Julian mit ernster Stimme.


  Jo nickte wieder.


  »Ja, ich tu’s. Ihr seid zwar gemein zu mir gewesen, aber ich will euch beweisen, dass ich nicht so bin, wie ihr glaubt. Ich bringe euch zu Georg.«


  


  Jo beginnt zu erzählen


  


  Dong - in der Halle schlug die Uhr.


  »Ein Uhr«, sagte Johanna. »Mitternacht is t schon vorbei!


  Herr Julian, heute nacht können wir doch nichts mehr unternehmen. Dieses Zigeunermädel ist nicht mehr imstande, euch jetzt zu Georg zu führen, sie kann vor Erschöpfung kaum mehr stehen.«


  »Sie haben recht, Johanna«, erwiderte Julian und gab sofort den Gedanken auf, noch diese Nacht Georg zu finden,


  »Wir müssen bis morgen warten. Ein Jammer, dass die Telefondrähte durchgeschnitten sind. Ich glaube, wir sollten diese Geschichte haargenau der Polizei erzählen.«


  Jo schaute sofort auf.


  »Dann verrate ich euch nicht, wo Georg steckt. Wisst ihr, was die Polizisten mit mir machen werden, wenn sie mich fangen?


  Sie stecken mich in eine Erziehungsanstalt, dort komme ich nie wieder heraus, weil ich wirklich böse Dinge getan habe. Ich hatte noch niemals Gelegenheit, gut zu sein.«


  »Jeder bekommt einmal dazu die Gelegenheit«, sagte Julian.


  »Auch du, Jo, aber versäume sie nicht! - Na schön, wir lassen die Polizei aus dem Spiel, wenn du uns versprichst, dass du uns zu Georg bringst. Das ist ein guter Vorschlag.« Jo nickte und ließ sich von Johanna ins obere Stockwerk bringen.


  »Ich habe in meinem Zimmer ein Sofa«, meinte die Köchin.


  »Dort kann sie schlafen, aber zuerst muss sie baden.


  Sie riecht so entsetzlich, dass sie mir sofort mein Zimmer verpesten würde.«


  Nach einer halben Stunde lag Jo auf Johannas Sofa. Sie war nun gebadet, auch die Haare waren gewaschen, getrocknet und gebürstet. Wie sehr sie jetzt Georg ähnlich sah! Vor ihr stand auf einem Tablett eine Schale voll dampfender Milch und etwas Brot. Johanna trat ans Treppengeländer und rief hinüber zu Julian’ Zimmer: »Herr Julian, das Mädel liegt im Bett, sie möchte Ihnen und Herrn Dick etwas sagen!«


  Die beiden Jungen zogen sich die Bademäntel an und gingen in Johannas nettes Zimmer. Sie erkannten nun die saubere Jo, die eines von Annes alten Nachthemden trug, kaum wieder. Jo lächelte den beiden zaghaft entgegen.


  »Was wolltest du uns sagen?« fragte Julian.


  »Ich muss euch noch etwas erzählen«, begann Jo und tauchte das Brot in die Milch.


  »Jetzt fühle ich mich nämlich sehr wohl, ganz anders als sonst. Vielleicht bin ich morgen schon wieder die alte, und dann würde ich euch nicht alles beichten. Deshalb tue ich es lieber heute.«


  »Also los!« ermunterte sie Julian.


  »Ich habe die Männer in dieses Haus hineingeführt«, gestand Jo, während Julian und Dick sie entgeistert anstarrten.


  »Das ist die lautere Wahrheit«, sagte Jo.


  »Ich kroch durch das kleine Fenster, das nicht versperrt war, ins Haus. Dann schlich ich zur Haustür und öffnete sie für die Männer. Sie haben im Zimmer recht toll herumgewirtschaftet, nicht wahr? Ich habe sie dabei beobachtet, sie haben eine Menge Papiere und Bücher mitgenommen.«


  »Du konntest doch gar nicht durch das kleine Fenster kriechen«, sagte Dick sofort.


  »Doch! Ich bin nämlich schon durch viele solche kleine Fenster gestiegen. Inzwischen bin ich etwas gewachsen, da geht es nicht mehr so gut. Bei eurem Fenster aber war es kein Kunststück!«


  Julian ließ Jo nicht aus den Augen und sagte:


  »Als die Männer mit ihrer Arbeit fertig waren, hast du die Tür hinter ihnen zugeriegelt und bist durch das kleine Fenster wieder ins Freie geschlüpft, stimmt’s?«


  »Ja«, sagte Jo und steckte ein Stück Brot in den Mund.


  »Und wie war das mit Tim?« erkundigte sich nun Dick.


  »Wer hat ihn betäubt, dass er sich die ganze Nacht nicht gerührt hat?«


  »Ich natürlich! Das war doch nicht schwierig!«


  Die beiden Jungen waren platt vor Staunen. Das war ein unverfrorenes kleines Biest!


  »Ich habe mit Tim am Strand Freundschaft geschlossen erinnert ihr euch noch? Georg hat sich darüber geärgert. Ich mag nämlich Hunde sehr gerne. Wir hatten vor Mutters Tod eine ganze Menge. Hunde folgen mir aufs Wort. Vater hat mir genau gesagt, was ich tun muss - mich mit Tim befreunden, ihn in der Nacht treffen und ihm Fleisch mit etwas darin geben!«


  »Aha, ich verstehe!


  Das war an diesem Abend besonders leicht, denn wir haben ja Tim allein hinausgeschickt - geradewegs in deine Arme«, ergänzte Dick.


  »Natürlich! Er war sofort bei mir und freute sich sogar über das Wiedersehen. Ich bin lange mit ihm herumgelaufen. Ab und zu ließ ich ihn am Fleisch schnüffeln. Als ich es ihm gab, schnappte er sofort danach und würgte es hinunter.«


  »Und schlief darauf die ganze Nacht so fest, dass deine netten Freunde ins Haus einbrechen konnten«, sagte Julian.


  »Schämst du dich eigentlich nicht deines schurkischen Benehmens?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Jo, die nicht sicher war, was es bedeutet, sich zu schämen.


  »Soll ich mit dem Erzählen aufhören?«


  »Nein, sprich weiter!« befahl Dick.


  »Hattest du etwas mit Georgs Entführung zu tun?«


  »Ich musste nur wie eine Eule rufen, sobald sie mit Tim kam.


  Die Männer standen schon mit einem Sack bereit, den sie ihr dann über den Kopf stülpten. Tim bekam mit einem Stock einen Schlag über den Kopf und wurde auch in einen Sack gesteckt. So hatten es jedenfalls die Männer geplant. Ich selbst habe es nicht gesehen, denn ich musste schnell zum Haus zurückkriechen und die Haustür schließen. Ihr solltet doch nicht Georg vermissen, sondern glauben, sie sei in der Früh lange vor euc h aufgestanden.«


  »Das haben wir auch gedacht«, stöhnte Dick.


  »Wir sind doch Hammel! Das einzige, was wir richtig gemacht haben, war, die Person zu verfolgen, die das Päckchen abgeholt hat.«


  »Und das bin nur ich gewesen«, lächelte Jo.


  »Ich bin nämlich zurückgekommen, um euch zu verraten, wo Georg steckt. Nicht etwa, weil ich sie gern habe, o nein! Sie war sehr hässlich zu mir. Meinetwegen könnte sie jahrelang gefangen bleiben!«


  »Ist das nicht ein nettes, menschenfreundliches Mädchen?« wandte sich Julian an Dick.


  »Was sollen wir mit ihr beginnen?« Dann fragte er Jo: »Wenn du also Georg wünschst, sie möge jahrelang gefangen bleiben, sag mir, warum hast du dich entschlossen, uns ihr Versteck zu verraten?«


  »Na ja, ich mag zwar nicht Georg, aber ich tue es ihm zuliebe«, erwiderte Jo und zeigte mit dem Löffel auf Dick.


  »Er war freundlich zu mir, deshalb möchte ich auch nett sein.


  Diesen Wunsch habe ich so selten«, fügte sie noch hinzu, als wäre es eine Schwäche, auf die man nicht besonders stolz sein könne.


  »Ich möchte, dass er weiter nett zu mir ist.«


  Dick blickte sie an.


  »Gerne, wenn du uns zu Georg bringst«, sagte er.


  »Aber nur unter dieser Bedingung! Solltest du uns an der Nase herumführen, bist du in meinen Augen nicht mehr als ein Pflaumenkern, zu nichts anderem gut, als weit ausgespuckt zu werden!«


  »Ich bringe euch morgen zu ihr«, versprach Jo.


  »Wo ist sie denn?« fragte Julian schnell. Vielleicht könnte Jo morgen schon wieder anderer Ansicht und wieder gemein und hinterlistig sein. Jo zögerte und schaute auf Dick.


  »Es wäre sehr nett von dir, wenn du es uns sagtest«, meinte Dick freundlich. Jo liebte es, wenn man in diesem Ton mit ihr sprach, und konnte nicht widerstehen.


  »Na schön«, flüsterte sie.


  »Ihr erinnert euch doch, ich habe euch erzählt, dass mein Vater davongefahren ist und mich bei Jakob zurückgelassen hat. Er hat mir nicht den Grund gesagt, aber Jakob. Vater hat nämlich Georg und Tim in seinem Wohnwagen eingesperrt und Teufel, unser Pferd, angespannt. In der Nacht ist er mit ihnen davo ngefahren. Ich glaube, ich weiß auch, wohin.«


  »Wohin denn?« fragte Julian verblüfft. Träumte er das alles nur?


  »In den Rabenwald! Ihr wisst sicher nicht, wo das ist. Morgen gehe ich mit euch hin. Mehr kann ich euch jetzt nicht erzählen.«


  Sie löffelte schne ll ihre Milch aus und beobachtete durch die langen Wimpern Julian und Dick. Auch Dick schaute sie durchdringend an. Er war überzeugt, dass Jo die Wahrheit gesagt hatte. Aber sie hätte ohne zu zögern auch gelogen, wenn sie sich mehr davon versprochen hätte. Was war das doch für ein böses, kaltblütiges Mädel!


  Im Grunde seines Herzens tat sie ihm recht leid, dabei bewunderte er insgeheim ihren Mut. Er sah ihre Schrammen und blauen Flecke. Beschämt biss er sich auf die Lippen, denn er erinnerte sich, dass er es gewesen war, der sich auf sie gestürzt und mit ihr geboxt hatte. Nein, er hatte wirklich nicht einen Augenblick daran gedacht, dass Jo sein Gegner gewesen war.


  »Es tut mir leid, dass ich dir weh getan habe«, entschuldigte er sich. Jo blickte ihn unterwürfig an.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie.


  »Ich würde trotzdem alles für dich tun, wirklich, denn du meinst es gut mit mir.«


  Johanna klopfte ungeduldig an die Tür.


  »Seid ihr noch immer nicht fertig? Ich möchte endlich schlafen! Jo soll mit dem Erzählen aufhören! Geht nun endlich auch ins Bett!« Die Jungen öffneten die Tür. Als Johanna ihre ernsten Gesichter bemerkte, wusste sie, dass Jos Erzählung sehr wichtig war. Sie nahm dem Mädchen die Milchschale aus der Hand und sagte: »So, jetzt wird geschlafen. Wenn du mir heute nacht Scherereien machst, stehe ich auf und verabreiche dir ein paar tüchtige Klapse, dass du dein Hinterteil nicht spürst!« drohte Johanna. Jo grinste. Diesen Ton verstand sie. Zufrieden räkelte sie sich unter den Decken und genoss ihr warmes, weiches Lager. Sofort schlief sie ein. Johanna stieg nun auch ins Bett und knipste das Licht aus.


  »Zwei Uhr morgens«, brummte sie, als die Uhr in der Halle schlug. »Bei uns geht es bunt zu! Morgen früh verschlafe ich bestimmt den Milchmann, dabei wollte ich ihm doch sagen, dass ich mehr Milch brauche.«


  Bald war nur noch Julian wach. Er machte sich Sorgen, ob er recht getan hatte oder nicht. Arme Georg - hoffentlich musste sie nichts Böses erdulden! Wird Jo sie morgen tatsächlich zum Wohnwagen führen oder statt dessen stracks in die Höhle des Löwen, dass sie nun alle miteinander gefangen würden? Julian seufzte und wusste keinen Rat.


  Georg wird gesucht


  Johanna war die einzige im Hause, die am nächsten Morgen ziemlich zeitig erwachte, aber den Milchmann hatte sie nun doch verpasst. Um halb acht Uhr jagte sie die Treppe hinunter, eine Stunde später als gewöhnlich.


  »Schon halb acht, viel zu spät!« brummelte sie, während sie Feuer im Herd anzündete. Sie überlegte noch einmal, was sich in der letzten Nacht alles zugetragen hatte. Da war der merkwürdige Abend mit dem kleinen Lutz - Dick hatte Jo gefangen - und Jo berichtete eine sonderbare Geschichte.


  Bevor Johanna hinunterging, hatte sie noch kurz einen Blick auf Jo geworfen. Es wäre ja durchaus möglich gewesen, dass die Wildkatze in der Nacht verschwunden war. Aber Jo lag wie ein kleines Kätzchen friedlich im Bett.


  Sie hatte sich nicht einmal gerührt, als Johanna im Zimmer rumorte. Auch die anderen Kinder schliefen noch. Julian öffnete als erster die Augen. Er erinnerte sich sofort an alles, was geschehen war, und sprang mit einem Satz aus dem Bett.


  Schnell lief er hinaus und guckte in Johannas Zimmer. Gott sei Dank - Jo war noch da! Er schüttelte sie sanft. Sie drehte sich um und vergrub ihr Gesicht im Polster. Julian schüttelte sie fester. Sie sollte nun endlich aufstehen und alle miteinander zu Georg führen!


  Bereits um halb neun saßen die Kinder - allerdings reichlich verschlafen - um den runden Frühstückstisch. Jo aß in der Küche, die Kinder hörten, wie sie von Johanna wegen ihrer Manieren ausgescholten wurde.


  »Musst du denn das Essen in dich hineinstopfen, als ob gleich ein Hund käme und dir alles wegfräße? Und wer hat dir erlaubt, den Finger in den Honig zu stecken und ihn nachher abzulecken? Ich habe hinten am Kopf Augen und kann genau sehen, was du treibst! Sei vorsichtig!«


  Jo mochte Johanna gut leiden. Bei ihr wusste sie, woran sie war. Wenn sie sich an Johanna hielte und ihr brav folgte, würde sie immer gut zu essen bekommen. Bei Ungeho rsam aber gäbe es Schimpf und Schläge - und das kannte Jo genau.



  Johanna hatte ein gutes Herz, wenn ihr auch leicht die Geduld riss. Kein Kind brauchte Angst vor ihr zu haben. Jo folgte ihr wie ein kleiner Hund. Um neun Uhr kam Julian in die Küche.


  »Wo ist Jo?« fragte er. »Aha, hier bist du ja! Also, willst du uns jetzt zeigen, wo der Wohnwagen steht?


  Du kennst doch den Weg zum Rabenwald?«


  Jo lachte verächtlich auf.


  »Klar! Ich kenne mich hier überall aus!« Julian breitete auf dem Küchentisch eine Landkarte aus. Mit dem Finger tippte er auf eine Stelle.
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  »Hier ist das Felsenhaus«, erklärte er.


  »Und hier der Rabenwald. Wie sollen wir hingehen - auf dieser Straße oder - auf der hier?«


  Jo blickte ratlos auf die Karte. Damit wusste sie nichts anzufangen.


  »Ist das der Rabenwald, den du meinst?« fragte Julian ungeduldig.


  »Ich weiß nicht«, stotterte Jo.


  »Jedenfalls ist es ein richtiger Wald - ich habe keine Ahnung, was das hier auf der Karte zu bedeuten hat.« Johanna mischte sich energisch ein.


  »Herr Julian, Landkarten sind hier sinnlos, sie hat noch keine gesehen. Sie kann ja nicht einmal lesen!«


  »Sie kann nicht lesen?« wunderte sich Julian.


  »Dann kann sie doch auch nicht schreiben!« Er schaute sie fragend an. Jo schüttelte den Kopf.


  »Mutter hat versucht, mir Lesen und Schreiben beizubringen, aber sie konnte es selbst nicht richtig. Wozu muss man es denn überhaupt können? Hilft es mir, Kaninchen zu fangen oder zu fischen, damit ich nicht verhungere?«


  »Nein, aber man braucht es zu anderen Dingen«, erklärte Julian.


  »Gut - von Landkarten verstehst du also nichts, das sehe ich schon.« Er faltete die Karte wieder zusammen und überlegte.


  Es war wirklich schwierig mit dem Mädchen, das so vieles wusste und vieles wieder nicht.


  »Sie wird schon den Weg finden«, meinte Johanna, die gerade einen Topf auskratzte.


  »Leute wie Jo haben einen ähnlichen Spürsinn wie Hunde sie wittern den richtigen Weg.«


  »Ist das wirklich wahr?« fragte Anne neugierig, die auch in die Küche gekommen war. Sie wollte gerne glauben, dass Jo einen ähnlichen Geruchssinn hatte wie Tim.


  »Aber nein«, antwortete Jo.


  »Ich finde bloß immer den richtigen Weg, niemals gehe ich auf Straßen, da kommt man viel später ans Ziel. Ich laufe stets die Abkürzungen.«


  »Wieso weißt du aber, welcher Weg der kürzeste ist?« fragte Anne. Jo zuckte mit den Schultern. Diese Fragerei langweilte sie sehr.


  »Wo ist der andere Junge, kommt er nicht?« erkundigte sie sich.


  »Ich möchte ihn sehen.«


  »Sie ist ganz verrückt nach Dick«, erklärte Johanna und ergriff einen anderen Topf.


  »Da ist er ja schon!«


  »Guten Morgen, Jo«, begrüßte Dick sie liebenswürdig lächelnd.


  »Bist du fertig?«


  »Geht lieber erst in der Nacht«, riet Jo.


  »Ach wo! Wir gehen jetzt! Nichts wird verschoben, Jo! Wir müssen so schnell wie möglich zu Georg!«


  »Wenn uns mein Vater entdeckt, wird er böse«, sagte Jo hartnäckig.


  »Wie du willst«, meinte Dick und blickte Julian an.


  »Dann gehen wir eben allein. Wir haben den Rabenwald auf der Karte gefunden, ohne dich werden wir auch hinkommen!«


  »Pah!« antwortete Jo rüde.


  »Das könnt ihr wohl - aber der Rabenwald ist sehr groß.


  Niemand außer mir weiß, wo der Wohnwagen von meinem Vater steht. Und wenn Vater eure Georg besonders gut verbergen will, so steckt er sie in unseren Schlupfwinkel mitten im Wald. Ihr könnt sie nicht ohne mich finden.«


  »Dann holen wir eben die Polizisten zu Hilfe«, sagte Julian freundlich.


  »Die werden den ganzen Wald durchkämmen und das Versteck aufstöbern.«


  »Nein«, schrie Jo voll Angst.


  »Ihr habt gesagt, dass ihr nicht die Polizisten rufen werdet.


  Das habt ihr mir versprochen!«


  »Du hast uns auch etwas versprochen!« meinte Julian gleichgültig.


  »Aber ich sehe schon, man kann dir nicht vertrauen! Ich fahre schnell mit dem Rad zur Polizeidienststelle.«


  Bevor er jedoch aus der Küche gehen konnte, stürzte sich Jo auf ihn und klammerte sich fest an seinen Arm.


  »Nein, nein, ich gehe schon mit euch! Ich werde mein Versprechen halten! Aber es wäre doch besser, wenn wir erst in der Nacht gingen!«


  »Ich verschiebe nichts mehr«, erwiderte Julian und schüttelte Jo ab.


  »Wenn du es ehrlich meinst, kommst du jetzt mit uns!


  Überlege es dir!«


  »Ich komme!« versprach Jo.


  »Sollten wir ihr nicht ein Paar andere Hosen geben?« fragte Anne, als sie ein riesengroßes Loch in Jos Hosen erblickte.


  »So kann sie doch nicht weggehen. Und schaut euch mal diesen fürchterlichen Pullover an - ganz zerrissen ist er!«


  »Außerdem würde sie besser riechen, wenn sie saubere Kleider anhätte«, meinte Johanna.


  »Ich habe letzte Woche ein Paar Hosen von Georg gewaschen und geflickt, Jo kann sie mit einer alten Bluse anziehen.« Es dauerte nicht lange, und Jo trug stolz Georgs Bluse und Hosen.


  Anne betrachtete sie und lachte.


  »Jetzt sieht sie mehr denn je Georg ähnlich! Sie könnten beinahe Schwestern sein!«


  »Du meinst Brüder!« rief Dick.


  »Georg und Jo - das wäre ein Paar!« Jo verzog das Gesicht.


  Auf keinen Fall wollte sie der unfreundlichen Georg ähnlich sehen.


  »Sogar Georgs Grimassen schneidet sie«, lachte Anne.


  Jo zeigte ihr sofort den Rücken - nun konnte Johanna dasböse Gesicht betrachten.


  »Du bist wirklich ein hässliches Mädchen!« rief sie.


  »Pass bloß auf, dass dir die Grimasse nicht auf dem Gesicht stehen bleibt!«


  »Kommt endlich«, rief Julian ungeduldig.


  »Hast du gehört, Jo? Führe uns jetzt zum Rabenwald!«


  »Jakob könnte uns sehen«, widersprach Jo. Sie war fest entschlossen, die Sache so lange wie möglich hinauszuzögern.


  »Ja, das wäre möglich«, meinte Julian, der daran nicht gedacht hatte.


  »Gut, dann gehst du eben voraus und wir folgen dir in einer gewissen Entfernung. So kommt Jakob nicht auf den Gedanken, dass du uns irgendwohin führst.«


  Endlich brachen die Kinder auf.
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  Johanna hatte ihnen eine Menge zum Essen eingepackt. Julian verstaute das Paket in seiner Schultertasche. Inzwischen lief Jo durch den Hintergarten auf die Straße hinaus. Die anderen gingen durch das vordere Gartentor.


  »Dort ist Jo«, sagte Julian.


  »Kommt jetzt, wir müssen das kleine Biest im Auge behalten.


  Ich würde mich gar nicht wundern, wenn sie uns entwischte.«


  Ein gutes Stück vor ihnen lief Jo. Sie betrachtete die Kinder, die ihr folgten, mit keinem Blick. Plötzlich geschah etwas. Aus der Hecke trat ein Mann, stellte sich neben Jo und sprach heftig auf sie ein. Sie schrie auf und versuchte zu entfliehen. Aber der Mann hatte sie bereits gefasst und zog sie in die Hecke.


  »Das war Jakob«, rief Dick.


  »Er hat ihr aufgelauert! Was tun wir jetzt?«


  Simmys Wohnwagen


  Die Kinder eilten zu der Stelle, wo eben Jo von Jakob gefangen worden war. Bis auf ein paar abgebrochene Zweige war keine Spur mehr von Jakob oder Jo zu sehen. Nicht ein Laut war zu hören, kein Kreischen von Jo, kein Toben von Jakob. Es war, als ob beide vom Erdboden verschluckt worden wären. Dick kroch durch die Hecke und stand auf einem Feld. Nur ein paar Kühe waren da. Sie glotzten den Jungen erstaunt an.


  »Drüben am anderen Ende des Feldes steht ein Gebüsch«, rief Dick.


  »Bestimmt sind sie dort versteckt. Ich gehe hin und schaue nach.« Er lief querfeldein hinüber, konnte aber niemanden finden. Hinter dem Gebüsch standen dicht nebeneinander einige ärmliche Hütten.


  »Wahrscheinlich hat sie Jakob in eine dieser Katen geschleppt«, dachte Julian erbost.


  »Ob Jakob hier wohnt? Er wird Jo nicht freilassen, weil er ahnt, dass sie zu uns hält. Arme Jo!« Dick kehrte zu den anderen zurück und besprach sich mit ihnen.


  »Verständigt doch endlich die Polizei!« bettelte Anne.


  »Nein, wir gehen jetzt allein in den Rabenwald«, erklärte Dick.


  »Wir wissen, wo er ist. Natürlich können wir nicht denselben Weg finden, den uns Jo geführt hätte, aber wir wandern der Karte nach.« Julian war mit diesem Vorschlag einverstanden.


  Die Kinder gingen zuerst die Straße und später einen Feldweg entlang. Schließlich erreichten sie eine Landstraße, auf der ihnen ein Autobus entgegenkam.


  »Bei der nächsten Haltestelle sehen wir nach, ob eine Linie in die Nähe des Rabenwaldes fährt«, meinte Julian.


  »Damit würden wir eine Menge Zeit ersparen. Falls Jakob vorhaben sollte, Jos Vater zu warnen, wären wir viel früher im Rabenwald als er. Ich wette, dass diese falsche Schlange Jakob erzählt hat, was wir vorhaben!«


  »Wie ich Jo hasse!« rief Anne und hatte Tränen in den Augen.


  »Ich traue ihr nicht über den Weg. Und - du, Dick?«


  »Ich weiß noch nicht recht. Sie hat wirklich nicht bewiesen, ob man ihr vertrauen kann. Jedenfalls ist sie in der letzten Nacht zurückgekommen und hat uns alles erzählt, was sie weiß. Das spricht für sie!«


  »Ob sie wirklich nur deshalb zurückgekehrt ist?« zweifelte Julian.


  »Ich glaube eher, dass sie nur ins Haus eindringen und herumspionieren wollte!«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Dick.


  »Schaut, hier ist schon die Autobushaltestelle mit einem Fahrplan!« In fünf Minuten sollte ein Autobus kommen, der in die Nähe des Rabenwaldes fuhr. Die Kinder setzten sich nieder und warteten. Auf die Minute genau rumpelte der Bus heran.


  Er war voll besetzt mit Frauen, dicken Bäuerinnen, die mit ihren großen Körben nach Ravenstein zum Markt fuhren. In Ravenstein war Endstation. Julian fragte nach dem Weg zum Rabenwald.


  »Dort ist er schon«, sagte der Schaffner und zeigte auf ein bewaldetes Tal.


  »Er ist ziemlich groß. Verirrt euch nur nicht und nehmt euch vor den Zigeunern in acht! Sie hausen dort in großen Scharen!«


  Julian bedankte sich für die Auskunft. Die Kinder liefen den Berg hinunter und befanden sich bald im Wald. Auf einer Waldlichtung war ein kleines Zigeunerlager aufgeschlagen.


  Drei staubige Wohnwagen standen nebeneinander, eine Menge schmutzige Zigeunerkinder spielten mit einem Seil. Julian warf einen Blick auf die Wohnwagen. Alle Türen waren geöffnet.


  »Nichts von Georg zu sehen«, flüsterte er.


  »Wenn wir nur den richtigen Weg wüssten! Am besten wäre es, wir gingen diesen breiten Weg weiter. Jos Wohnwagen kann ja nicht auf einem schmalen Pfad fahren. Fragen wir doch jemanden, ob er nicht weiß, wo Jos Wohnwagen steht«, meinte Anne.


  »Wir wissen gar nicht, wie sie mit ihrem Nachnamen heißt«, sagte Julian.


  »Aber wir können doch sagen, dass der Wagen von einem Pferd gezogen wird, das Teufel heißt, und eine Jo mit ihrem Vater darin lebt.«


  »Ach ja, ich habe den Namen des Pferdes vergessen!« rief Julian und ging zu einer alten Zigeunerin, die über einem offenen Feuer in einem schwarzen Topf herumrührte. Julian fand, dass sie wie eine Hexe aussah. Sie blinzelte ihm durch die grauen Haarsträhnen zu, die ihr wirr ins Gesicht fielen.


  »Wissen Sie, ob hier in der Nähe ein Wohnwagen mit einem Pferd steht, das Teufel heißt?« fragte er höflich.


  »Ein Mädchen Jo wohnt darin mit ihrem Vater. Wir möchten sie gerne besuchen.«


  Die Alte winkte mit dem Blechlöffel nach rechts.


  »Simmy ist dorthin gefahren«, erklärte sie.


  »Diesmal habe ich Jo gar nicht gesehen. Die Wagentür war zu, vielleicht saß sie drinnen. Was wollt ihr denn von Jo?«


  »Och - wir wollen sie nur mal besuchen«, antwortete Julian, dem im Augenblick kein glaubwürdiger Grund einfiel.


  »Ist Simmy ihr Vater?« Die alte Frau nickte und rührte weiter in ihrem Topf herum. Julian ging zu den anderen zurück.


  »Diesen Weg hier mit den Radspuren müssen wir weiterge-hen«, erklärte er.


  Anne hob den Kopf.


  Die Äste der Bäume senkten sich tief hinab.


  »Die Zweige müssen ja dauernd auf das Wagendach schlagen«, meinte sie.


  »Ich möchte nicht in einem Wohnwagen leben. Tag für Tag ist man auf Rädern und hält sich nur draußen auf!« Die drei wanderten weiter, der Weg schlängelte sich dauernd zwischen hohen Bäumen hindurch. Manchmal standen sie so dicht nebeneinander, dass es fast unmöglich schien, hier mit dem Wohnwagen durchzukommen. Sie gerieten immer tiefer in den Wald, die Sonnenstrahlen drangen kaum mehr durch das Blättergewirr. Auf dem Weg war nur noch eine einzige Radspur zu erkennen - gewiss war es die von Simmys Wagen.


  Hin und wieder lag ein abgebrochener Ast oder eine ausgerissene Staude am Weg.


  »Simmy ist tief in den Wald hineingefahren«, sagte Julian.


  »Er hat sich den Weg erst bahnen müssen. Das ist nämlich gar kein Weg mehr, wir gehen nur noch den Radspuren nach.«


  Niemand sagte ein Wort, tiefe Stille herrschte im Wald, nicht einmal die Vögel sangen.


  »Wenn nur Tim bei uns wäre!« flüsterte Anne. Julian nickte.


  Das wünschte er sich scho n seit langer Zeit. Er bereute auch, dass sie Anne mitgenommen hatten. Aber als sie von zu Hause aufgebrochen waren, sollte sie ja Jo führen und vor jeder Gefahr warnen. Nun waren sie allein auf sich gestellt.


  »Wir müssen sehr vorsichtig gehen«, warnte er.


  »Plötzlich könnten wir vor dem Wohnwagen stehen. Simmy darf uns nicht hören!«


  »Ich laufe ein paar Schritte voraus und warne euch, sobald Gefahr droht«, erbot sich Dick. Jedes mal, wenn die Radspuren einen großen Bogen machten, spähte er durch die Bäume. Julian überlegte sich, was sie tun sollten, wenn sie endlich den Wohnwagen gefunden hatten. Er war überzeugt, dass Georg und Tim darin eingesperrt sind.


  »Wir müssen zuerst einmal die Tür aufbrechen und sie herauslassen, um alles andere wird sich schon Tim kümmern«, dachte er zuversichtlich.


  »Er ersetzt glatt drei Polizisten. Ja - so machen wir’s!«


  Dick blieb plötzlich hinter einem dicken Baumstamm stehen und hob aufgeregt warnend die Hand.


  »Er sieht den Wohnwagen«, flüsterte Anne herzklopfend.


  »Bleib hier!« befahl ihr Julian und schlich zu Dick. Anne versteckte sich hinter einem Strauch.


  Sie fürchtete sich in diesem stillen, einsamen Wald. Von ihrem Versteck aus beobachtete sie die beiden Jungen. Drüben auf der Waldlichtung stand der Wohnwagen. Er war recht klein und sah sehr verwahrlost aus. Kein Feuer brannte daneben, kein Simmy saß in der Nähe, nicht einmal Teufel, das Pferd, war zu erblicken. Fenster und Tür des Wagens waren geschlossen, die Deichsel lag am Boden.


  »Simmy scheint nicht in der Nähe zu sein, das trifft sich gut«, flüsterte Julian.


  »Wir kriechen zum Wagen und schauen durchs Fenster.


  Georg muss erfahren, dass wir da sind.«


  »Komisch, dass Tim nicht bellt«, murmelte Dick.


  »Wahrscheinlich hat er uns noch nicht gehört. Also - wollen wir schnell zum Wagen hinüberlaufen?« Husch, schon waren sie dort. Julian spähte durch das schmutzige Fenster. Im Wagen war es stockdunkel, er konnte nichts sehen.


  »Georg«, flüsterte er.


  »Georg, bist du da?«


  Anne hasst Abenteuer


  Keine Antwort kam aus dem Wohnwagen. Vielleicht schlief Georg! Oder hatte man sie und Tim betäubt? Julian war sehr niedergeschlagen. Schrecklich, wenn Georg krank wäre! Er versuchte nochmals, durch das Fenster zu gucken, aber im Wald war es zu dunkel, und die Fenster waren schmutzig. Er konnte nichts erkennen.


  »Wollen wir an die Tür klopfen?« fragte Dick.


  »Lieber nicht, sonst kommt noch Simmy. Vielleicht treibt er sich in der Nähe herum. - Falls Georg wirklich im Wagen ist, muss sie uns auf jeden Fall gehört haben«, sagte Julian. Auf leisen Sohlen schlichen sie um den Wohnwagen. Im Türschloss steckte kein Schlüssel. Julian überlegte stirnrunzelnd. Simmy hatte den Schlüssel mitgenommen, das bedeutete also, dass sie die Tür einschlagen und Lärm machen konnten. Er ging die wenigen Stufen hinauf und pochte mit der Faust an die Tür. Sie schien recht fest zu sein. Wie konnte er sie am besten einschlagen? Er hatte kein Handwerkszeug bei sich, und es sah nicht so aus, als ob er es mit Fußtritten allein schaffen würde.


  Höflich klopfte er an die Tür. Nichts rührte sich im Innern des Wagens. Wie sonderbar! Er drückte die Klinke hinunter - und öffnete die Tür.


  »Dick, sie war ja gar nicht zugesperrt!« rief Julian und vergaß zu flüstern. Er trat nun in den dunklen Wagen und hoffte, Georg und Tim zu finden. Dick drängte sich hinter ihm hinein. Im Wagen roch es nach Schmutz, außerdem herrschte eine große Unordnung. Niemand war da. Julian stöhnte.


  »Es war alles umsonst. Georg ist irgendwohin verschleppt worden. Wir sind am Ende - wo sollen wir noch suchen?«


  Dick zog aus seiner Hosentasche die Taschenlampe und leuchtete das Durcheinander im Wagen ab. Vielleicht entdeckte er doch noch einen Beweis, dass Georg mit Tim hier gewesen war. Aber keine Spur war zu finden.


  »Jo hat wahrscheinlich die ganze Geschichte, dass Georg in den Rabenwald verschleppt worden ist, nur erfunden«, seufzte er.


  »Es sieht gar nicht so aus, als ob sie hier gewesen wäre!«


  Dick richtete die Taschenlampe auf die Holzwände plötzlich fiel ihm etwas ins Auge. Was stand hier auf der Wand geschrieben? Er betrachtete es näher.


  »Julian, das ist doch Georgs Handschrift!« rief er aufgeregt.


  »Lies mal!« Die beiden Jungen beugten sich gegen die schmutzige Wand.


  »Rotturm - Rotturm«, buchstabierten die Jungen.


  »Rotturm? Was bedeutet das?« fragte Dick.


  »Ist es auch wirklich Georgs Handschrift?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Julian.


  »Aber warum hat sie dieses Wort so oft aufgeschrieben? Ob man sie in den Rotturm gesteckt hat? Vielleicht hat Simmy diesen Namen genannt. Sie hat ihn schnell hingekritzelt, weil sie damit rechnet, dass wir den Wagen durchsuchen werden.


  Rotturm, was für ein merkwürdiger Name!«


  »Das wird ein Haus mit einem roten Turm sein«, meinte Dick.


  »Am gescheitesten wäre es, wir suchten nicht weiter und erzählten alles der Polizei.« Tief enttäuscht kehrten die Jungen zu Anne zurück, die aus dem Gebüsch hervorkam.


  »Georg ist nicht da«, erklärte Dick, »sie ist schon wieder fort. Aber sie ist in dem Wagen gewesen, wir haben ihr Gekritzel an der Wand entdeckt.«


  »Woher wisst ihr, dass sie es war?« fragte Anne.


  »Sie hat mehrmals ›Rotturm‹ geschrieben, an den R und t haben wir ihre Handschrift erkannt. Wir gehen jetzt sofort zur Polizei. Wenn wir bloß nicht Jo vertraut hätten! Dadurch haben wir viel kostbare Zeit verloren.«


  »Zuerst wollen wir etwas essen«, schlug Julian vor.


  »Dazu setzen wir uns aber nicht nieder, wir essen lieber während des Gehens. Kommt jetzt!« Niemand hatte Appetit.


  Anne behauptete, ihr sei übel, Julian machte sich zuviel Sorgen, um ruhig essen zu können. Dick drängte zum Weitergehen und wollte sich nicht einmal die Zeit zum Auspacken der Brote nehmen. Sie gingen den gleichen Weg zurück und folgten wieder den Spuren der Räder. Inzwischen war es stockdunkel im Wald geworden, schwere Tropfen fielen auf die Blätter der Bäume. Plötzlich donnerte es. Anne packte Julian am Arm.


  »Julian, ist es gefährlich, wenn man während eines Gewitters im Wald ist? O Julian, der Blitz wird uns noch treffen!«


  »Aber nein!« beruhigte sie ihr Bruder.


  »Im Wald ist es während eines Gewitters nicht gefährlicher als woanders. Man darf sich nur nicht unter einen hohen, einzelstehenden Baum stellen. Schau, wir gehen dort zu dieser kleinen Lichtung!« Aber sie erreichten nicht mehr ihr Ziel, denn schon goss es in Strömen. Sie liefen schnell vom Weg ab, versteckten sich unter dem nächsten Gebüsch und warteten dort das Gewitter ab.


  Der Regen hörte bald wieder auf, auch das Gewitter war abgezogen. Im Walde wurde es nun ein wenig heller, hoch über den dicken Ästen schien wieder die Sonne.


  »Hier ist es recht ungemütlich«, meinte Dick und kroch aus dem Gebüsch hervor.


  »Kommt um Himmels willen weiter! Wo sind denn die Radspuren?« Suchend liefen sie zwischen den Bäumen umher.


  Julian rief:


  »Wohin läufst du denn, Dick! Es war doch die andere Richtung!« Dick blieb sofort stehen.


  »Vielleicht, aber genau weiß ich’s nicht! Was glaubst du?«


  »Dort zu dieser Lichtung müssen wir!« meinte Julian.


  »Aber das ist doch eine andere Lichtung!« rief Anne sofort.


  »Hier steht kein großer Baumstumpf!«


  »Zu dumm!« stöhnte Julian.


  »Jetzt müssen wir diese Richtung versuchen!« Sie gerieten nur noch in ein größeres Dickicht. Julian hätte sich ohrfeigen mögen. Was war er doch für ein Idiot! Er hätte sich gleich denken können, dass es irrsinnig war, vom Weg abzugehen.


  Warum hatte er nur keine Zeichen hinterlassen? Nicht einmal nach der Sonne konnten sie sich richten!


  »Es sieht böse aus«, meinte Dick.


  »Wir müssen uns jetzt entschließen, wohin wir gehen. Auf keinen Fall dürfen wir hier stehen bleiben!«


  »Wir kommen immer tiefer in den Wald hinein«, jammerte Anne. Julian legte beschwichtigend den Arm um ihre Schultern.


  »Je tiefer wir in den Wald geraten, um so früher kommen wir auf der entgegengesetzten Seite hinaus«, tröstete er sie.


  »Es ist doch kein Wald ohne Ende!«


  »Gehen wir also schnell quer durch den Wald, damit wir recht bald am anderen Ende hinauskommen«, schluchzte Anne. Die Jungen sagten ihr nicht, dass es unmöglich war, geradenwegs durch den Wald zu wandern. Sie mussten tausend Umwege um dichte Baumgruppen machen und vor manchem undurchdring-lichen Dickicht wieder zurückkehren. Nein, so einfach war das nicht, wie es sich Anne vorstellte!


  »Wahrscheinlich werden wir dauernd im Kreise herumlaufen, wie Menschen, die sich in der Wüste verirrt haben«, dachte Julian. Er machte sich schwere Vorwürfe, dass sie die Spuren des Wagens verlassen hatten. Stundenlang irrten sie herum.


  Plötzlich stolperte Anne und fiel hin.


  »Ich kann nicht mehr weiter«, weinte sie.


  »Können wir uns nicht ein Weilchen ausruhen?«


  Julian blickte auf die Uhr. Wie die Zeit vergangen war! Schon drei Uhr! Er setzte sich neben Anne und zog sie dicht heran.


  »Vor allem müssen wir etwas essen. Seit dem Frühstück haben wir nichts mehr im Magen!« sagte er.


  Anne behauptete zwar, sie sei noch immer nicht hungrig, aber als sie die Brote roch, die Johanna ihnen eingepackt hatte, bekam sie doch Appetit. Sie aß eine Kleinigkeit und fühlte sich gleich wohler.


  »Leider können wir nichts trinken«, bedauerte Dick.


  »Aber Johanna hat uns Pflaumen und To maten eingepackt, die löschen ein wenig den Durst. Sie sind sehr saftig!« Sie aßen alles auf, obgleich Julian das nicht für richtig hielt. Wer weiß, wie lange sie noch im Rabenwald herumirren würden! Johanna wird es bestimmt mit der Angst zu tun bekommen und die Polizei verständigen.


  Sie wusste, dass die Kinder in den Rabenwald gegangen waren, man würde sie hier suchen. Aber es konnte noch sehr lange dauern, bis man sie fand. Nach dem Essen schlief Anne ein. Leise unterhielten sich die Jungen über ihren Kopf hinweg.


  »Es sieht recht schlimm mit uns aus«, sagte Dick kleinlaut.


  »Wir wollten Georg finden - und dabei haben wir uns selbst verirrt. Ich glaube, diesmal werden wir mit dem Abenteuer nicht so leicht fertig!«


  »Sollten wir nicht vor Abend aus dem Wald kommen, müssen wir uns ein Lager unter den Sträuchern bereiten«, meinte Julian.


  »Sobald Anne aufgewacht ist, gehen wir wieder. Wir werden laut schreien, vielleicht trifft uns jemand und befreit uns aus diesem Wald.« Als es dämmerte, und das geschah sehr zeitig in diesem dunklen Wald, irrten sie noch immer umher. Vor lauter Rufen und Schreien waren sie schon ganz heiser. Müde suchten die Kinder Farnkraut und legten es sich zu einem Lager unter einem Gebüsch zurecht.


  »Gott sei Dank ist es heute Abend warm«, sagte Dick und bemühte sich, heiter zu wirken.


  »Na, morgen früh sind wir wieder ausgeruht. Kuschle dich nur fest an mich, Anne, dann frierst du nicht!


  So - und Julian legt sich an deine andere Seite!


  Das ist ein richtiges Abenteuer!«


  »Ich hasse Abenteuer«, murmelte Anne noch und schlief sofort ein.


  


  Ein nächtlicher Besuch


  


  Es dauerte lange, bis Julian und Dick einschliefen. Beide machten sich Sorgen, Sorgen um Georg und natürlich auch um sich selbst. Ebenso wie die Angst, hielt sie auch der Hunger vom Schlaf ab. Zuerst fielen Dick die Augen zu. Julian lag noch immer wach und hoffte, dass wenigstens Anne bequem und warm zwischen ihnen lag. Er hörte, wie die Blätter über ihm raschelten. Jetzt huschte hinter ihm etwas vorbei. Was für ein Tier mochte das gewesen sein - eine Maus vielleicht?


  Etwas krabbelte über sein Gesicht. Gewiss war es eine Spinne.


  Wenn er sich gerührt hätte, wäre Anne aufgewacht. Sollte die Spinne also ruhig ihre Fäden in seinem Haar ziehen! Er schloss die Augen und begann einzuschlummern. Bald träumte er.


  Mit einem Satz wachte er auf. Eine Eule hatte ihn mit ihren Rufen aufgeweckt. Zu dumm, nun würde es wieder ewig dauern, bis er einschlief. Er schloss die Augen. Abermals rief die Eule. Wenn nur Anne nicht aufwachte! Sie bewegte sich und murmelte etwas im Schlaf. Julian berührte sie leicht, Gott sei Dank, sie fühlte sich recht warm an.


  Er legte sich nun wieder zurecht und machte die Augen zu.


  Sofort öffnete er sie wieder. Was war nun das jetzt für ein Geräusch? Das klang nicht wie das Rufen einer Eule oder das Herumschleichen eines kleinen Tieres, sondern viel stärker. Er lauschte. Irgendwo raschelte es. War es ein großes Tier? Julian’


  Herz schlug wild vor Angst. Dann überlegte er vernünftig.


  Hierzulande gab es keine wilden Tiere, auch keine Wölfe.


  Wahrscheinlich strolchte ein Dachs herum. Julian hörte aber kein Schnüffeln und Schnaufen, sondern ein Rascheln. Das Tier lief wahrscheinlich durchs Gebüsch. Jetzt kam es näher genau auf ihn zu! Schon spürte er den warmen Atem an seinem Ohr. Julian setzte sich schnell auf und streckte abwehrend seine Hand aus. Da spürte er etwas Warmes, Behaartes. Ebensoschnell zog er die Hand wieder zurück und suchte erschrocken nach seiner Taschenlampe. Nun packte ihn etwas am Arm gellend schrie er auf. Der Laut erstickte ihm in der Kehle - das Tier begann zu sprechen.


  »Julian!« rief es. »Ich bin’s!«


  Julian knipste mit zitternden Fingern seine Taschenlampe an.


  Der Lichtstrahl fiel auf ein schmutziges Gesicht.


  [image: ]


  »Jo! Was machst du denn hier? Du hast mich schön erschreckt! Ich dachte schon, es käme ein wildes Tier! Ich habe dich wohl beim Schöpf gepackt?«


  »Ja«, sagte Jo und kroch zu ihm unters Gebüsch. Anne und Dick, die durch Julian’ Schrei aufgewacht waren, starrten sie wie vom Donner gerührt an. Was hatte Jo hier mitten in der Nacht zu suchen? Wie ist sie überhaupt hergekommen?


  »Ihr wundert euch wohl, dass ich hier bin, nicht wahr?« fragte sie.


  »Jakob hat mich gefangen. Aber er wusste nicht, dass ihr mir gefolgt seid. Er hat mich in seine Hütte gezerrt und eingesperrt.


  Dieses Ekel hat herausgekriegt, dass ich in der Nacht im Felsenhaus gewesen bin. Zur Strafe wollte er mich zu meinem Vater bringen, der mir die schlimmste Tracht Prügel verabrei-chen würde, wenn er alles erführe!«


  »Das also ist mit dir geschehen!« bedauerte sie Dick.


  »Ich habe aber das Fenster eingeschlagen und bin entwischt«, erzählte Jo weiter.


  »Wie ich Jakob hasse! Nie wieder werde ich ihm etwas zuliebe tun! Mich einfach einzusperren! - Ja, und dann habe ich euch gesucht!«


  »Wie hast du uns gefunden?« wunderte sich Julian.


  »Zuerst bin ich zum Wohnwagen gegangen. Die alte Mutter Schmidt, die immer im Topf herumrührt, hat mir erzählt, dass ihr mich gesucht habt. Ich bin also hinter euch her, aber beim Wohnwagen war niemand. Nicht einmal Georg.«


  »Weißt du, wo Georg jetzt ist?« fragte Anne.


  »Nein, Vater wird sie irgendwo versteckt haben.


  Wahrscheinlich ist sie mit Teufel weg, das Pferd habe ich auch nirgends gesehen.«


  »Und was ist mit Tim los?« Jo schaute peinlich berührt weg.


  Niemand sagte ein Wort. Der Gedanke, dass Tim etwas passiert sein konnte, war unerträglich.


  »Wie bist du dann zu uns gestoßen?« fragte Julian schließlich.


  »Das war doch leicht! Ich kann nämlich Spuren lesen. Wenn es nicht so früh dunkel geworden wäre, hätte ich euch eher gefunden. Ihr seid stets rundherum gelaufen, nicht wahr?«


  »Bist du uns denn auch im Kreise nachgegangen?« fragte Dick.


  »Selbstverständlich!« rief Jo.


  »Ihr habt mich recht müde gemacht mit eurem ewigen Herumlaufen! Warum seid ihr denn nicht den Radspuren gefolgt?« Julian erklärte es ihr.


  »Ach, seid ihr dumm!« meinte Jo.


  »Wenn ihr vom Weg abgeht, müsst ihr ab und zu in die Bäume eine Kerbe ritzen - dann findet ihr stets den Weg zurück!«


  »Wir wussten doch zuerst nicht, dass wir uns verirrt hatten«, sagte Anne, ergriff Jos Hand und drückte sie fest. Wie gut, dass das Zigeunermädel nun bei ihnen war! Endlich würden sie aus diesem Wald hinauskommen.


  Jo war zwar von dem Händedruck angenehm überrascht, zog aber schnell wieder ihre Hand zurück. Sie hatte es nicht gern, wenn man sie liebkoste - nicht einmal Dick hätte ihre Hand halten dürfen, und der war schließlich ihr Held!


  »Im Wohnwagen steht etwas an der Wand geschrieben«, berichtete Julian.


  »Ich glaube, wir wissen, wohin man Georg gebracht hat, nämlich in den Rotturm. Hast du eine Ahnung, wo der steht?«


  »Ach, Unsinn, Rotturm ist kein Ort, es ist …«


  »Sei nicht töricht, Jo! Warum sollte es keinen Rotturm geben?« unterbrach sie Dick ungeduldig.


  »Auf jeden Fall müssen wir schnell hin. Die Polizisten werden ihn schon finden!«


  Jo wurde weiß im Gesicht und rief: »Ihr habt mir versprochen, dass ihr der Polizei nichts erzählt!«


  »Ja - das haben wir wohl versprochen - aber nur, wenn du uns zu Georg bringst«, erwiderte Dick.


  »Das hast du aber nicht getan. Selbst wenn du uns zum Wohnwagen geführt hättest - Georg wäre gar nicht dort gewesen. Wir können also jetzt mit gutem Gewissen die Polizei bitten, dass sie uns zum Rotturm bringt.«


  »Wenn Georg wirklich Rotturm hingeschrieben hat, so kann ich euch zu ihr führen«, sprach Jo.


  »Wie kannst du das? Du behauptest doch, es gebe keinen Rotturm«, sagte Julian ärgerlich.


  »Jo, ich glaube dir kein einziges Wort mehr! Du belügst uns nur - außerdem habe ich das Gefühl, dass du auch auf der Seite unserer Feinde stehst!«


  »Nein, wirklich nicht«, rief Jo.


  »Wie gemein ihr seid! Ich schwöre euch, Rotturm ist kein Ort, sondern ein Mann.«


  Vor Staunen brachten die Kinder kein Wort heraus. Ein Mann! Das hätte niemand gedacht. Jo, die sich an den überraschten Gesichtern der Kinder weidete, begann: »Er heißt eigentlich Turm, weil er aber feuerrotes Haar hat, nennt man ihn Rotturm.«


  »Sag mal, hast du dir das eben ausgedacht?« fragte Dick nach einer Weile misstrauisch.


  »Es wäre nicht das erstemal, dass du schwindelst!«


  »Du kannst ruhig glauben, dass ich schwindle«, sagte Jo beleidigt.


  »Dann gehe ich eben wieder! Kümmert euch selbst, wie ihr hier herauskommt! Ihr seid gemein!« Sie wollte wieder davon, aber Julian packte sie noch schnell beim Arm.


  »Du bleibst, und wenn ich dich die ganze Nacht hier festbin-den müsste! Es fällt uns wirklich sehr schwer, dir zu glauben aber daran bist du selbst schuld! Führe uns zu Rotturm, dann wollen wir dir für immer vertrauen!«


  »Dick auch?« fragte Jo und versuchte, sich von Julian frei zu machen.


  »Ja«, antwortete Dick kurz. Am liebsten hätte er diesem zwar unausstehlichen, aber doch recht liebenswerten Mädel einen Schlag versetzt.


  »Ich kann nicht behaupten, dass du mir im Augenblick besonders gefielest. Wenn wir dir aber vertrauen sollen, musst du uns schon mehr helfen als bisher!«


  »Na schön«, sagte Jo und kauerte sich nieder.


  »Ich bin sehr müde. Morgen früh gehe ich mit euch zu Rotturm, aber ihr werdet nicht sehr begeistert von ihm sein, er ist nämlich ein Schuft!«


  Da sie nicht mehr erzählen wollte, schliefen die Kinder wieder ein. Jetzt, da Jo wieder bei ihnen war, fühlten sie sich nicht mehr so verlassen. Morgen würden sie aus dem Wald hinausfinden. Am nächsten Morgen erwachte Jo als erste.


  Sie streckte und dehnte sich und weckte sofort die anderen.


  »Ich habe Hunger und Durst«, jammerte Anne.


  »Am klügsten wäre es, wir gingen zuerst heim, damit Johanna sich nicht länger um uns ängstigen muss«, schlug Julian vor.


  »Komm, zeige uns den Weg, Jo!« Jo hatte sofort die Radspuren gefunden. Die Kinder konnten es kaum begreifen, sie waren nicht weiter als zwei Minuten davon entfernt gewesen.


  »So nahe waren wir am Weg!« rief Dick. »Und doch schien es uns, als wären wir ewig herumgelaufen!«


  »Das seid ihr auch«, meinte Jo, »aber immer im Kreis herum.


  Passt auf, jetzt zeige ich euch meinen Weg zum Felsenhaus, wir werden schneller dort sein als mit dem Autobus!«


  In Georgs Boot


  Johanna fiel ein schwerer Stein vom Herzen, als sie die Kinder erblickte. Sie hatte sich die ganze Nacht die größten Sorgen um sie gemacht. Wenn nicht die Telefonleitung durchgeschnitten gewesen wäre, hätte sie sofort die Polizei angerufen. Da sie sich aber in der dunklen Nacht so sehr gefürchtet hatte, wagte sie nicht, allein ins Dorf zu gehen.


  »Ich habe kein Auge in der Nacht zugedrückt«, berichtete sie.


  »Das darf nicht wieder vorkommen, Herr Julian! Ich ängstige mich noch zu Tode. Dabei habt ihr Georg und Tim doch nicht gefunden! Wenn sie nicht heute erscheinen, nehme ich die Sache selbst in die Hand. Auch von eurem Onkel habe ich noch keine Nachricht - hoffentlich sind sie nicht auch verlorengegangen!«


  Sie brummte verärgert weiter, während sie ein gutes Essen vorbereitete. Die Kinder konnten die Mahlzeit kaum erwarten.


  »Bevor ich nicht etwas gegessen habe, kann ich mich nicht waschen«, stöhnte Anne.


  »Jo, ich bin froh, dass du die vielen Abkürzungen gegangen bist, mit dem Autobus wären wir auch nicht früher gekommen.«


  Es war wirklich erstaunlich, wie flink und sicher Jo die Kinder zum Felsenhaus geführt hatte - über Felder und schmale Pfade, über Zäune und Wiesen ging der Weg. Nicht ein einziges Mal hatte sie sich verirrt.


  »Wie Lumpenkerle habt ihr ausgesehen, als ihr gekommen seid«, meinte die Köchin und stellte ein reichliches Frühstück auf den Tisch.


  »Ihr seht aber immer noch so aus. Ich werde gleich das Badewasser für euch heiß machen. Man kann euch kaum mehr von Jo unterscheiden!« Jo nahm diese Bemerkung nicht übel.


  Sie kaute an ihrem Brot und grinste. Ohne Manieren schlang sie das Frühstück hinunter, aber die anderen benahmen sich vor lauter Hunger auch nicht viel besser.


  »Ihr braucht heute nicht Messer und Gabel zum Essen, sondern Spaten und Heugabel«, sagte Johanna missbilligend.


  »Schaufelt nicht so heißhungrig das Essen in euch hinein!


  Leider habe ich nichts mehr, Herr Julian, ihr habt meine Speisekammer ratzekahl aufgegessen.


  Nur noch Marmeladebrote könnt ihr haben!«


  Nach dem Frühstück lief das Wasser in die Wanne. Die Kinder badeten. Jo sträubte sich zwar zuerst, aber Johanna lief mit dem Teppichklopfer hinter ihr her und schwor, sie würde ihr den Schmutz und Staub abklopfen, wenn sie nicht badete.


  Deshalb entschloss sich also Jo doch noch zu einem Bad - und es gefiel ihr sogar recht gut. Nach dem Frühstück besprachen die Kinder ihre weiteren Pläne.


  »Wer ist denn eigentlich dieser Rotturm, Jo? Was weißt du von ihm?« erkundigte sich Julian.


  »Nicht viel, er ist reich, redet wie ein Irrer und spinnt! Vater und Jakob müssen für ihn schmutzige Arbeit machen.«


  »Was für schmutzige Arbeit?« wollte Dick wissen.


  »Och - stehlen und so«, erwiderte Jo zögernd.


  »Genau weiß ich’s auch nicht. Vater erzählt mir nicht viel.


  Ich tu nur, was mir befohlen wird, und stelle keine Fragen. Ich möchte schließlich nicht noch mehr geschlagen werden.«


  »Wo lebt denn Rotturm?« fragte Anne.


  »Weit weg von hier?«


  »In einem Haus hoch oben auf den Klippen. Ich kenne nicht den Landweg dorthin, aber mit dem Boot finde ich das Haus sofort. Es sieht recht merkwürdig aus, wie eine kleine Burg mit vielen dicken Steinmauern. Genau das richtige für Rotturm, sagt mein Vater.«


  »Bist du schon dort gewesen?« fragte Dick. Jo nickte.


  »Zweimal sogar! Einmal hat Vater eine große Kiste aus Eisen hingeschafft, ein andermal einen Sack. Ich habe ihn begleitet.«


  »Warum?« erkundigte sic h Julian. »Ist es ihm denn recht gewesen, dass du überall herumgeschnüffelt hast?«


  »Ich habe das Boot gerudert«, erklärte Jo.


  »Das Haus steht nämlich hoch oben auf den Klippen. Wir sind in einer Bucht gelandet und hatten in einer Höhle Rotturm getroffen. Er sagte damals, dass er von seinem Haus auf den Klippen gekommen sei. Ich weiß aber nicht, wie.«


  Dick blickte Jo fest an.


  »Willst du uns gar erzählen, dass es einen Geheimgang von der Höhle zum Haus gibt?« fragte er.


  »Das kann schon sein!« antwortete Jo. Dann funkelte sie Dick böse an.


  »Du glaubst mir das nicht? Na schön, dann könnt ihr ja das Haus selbst finden!«


  »Es klingt wie ein Märchen!« sagte Julian.


  »Jo, sprichst du auch die Wahrheit? Wir möchten nicht wieder vergeblich einen Ausflug machen!«


  »Ich erzähle euch keine Lügenmärchen, sondern von Rotturm«, verteidigte sich Jo.


  »Wollen wir also gehen? Wir müssen ein Boot nehmen!«


  Dick stand auf.


  »Georg hat ein Boot«, sagte er.


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir Anne zu Hause ließen.


  Sie soll nicht in Gefahr kommen!«


  »Ich will aber mit!« rief Anne sofort.


  »Nein, du bleibst bei mir«, bestimmte Johanna.


  »Ich sitze heute nicht allein zu Hause, sonst werde ich noch vor Angst verrückt!« Anne blieb also zurück, sie war sogar froh darüber und beobachtete die drei, wie sie auszogen. Jo schlüpfte durch die Hecke, damit sie Jakob nicht erblicken konnte, falls er ihr wieder auflauern sollte. Julian und Dick gingen hinunter zum Strand und vergewisserten sich, ob der Zigeuner nicht in der Nähe war. Nun wink ten sie Jo zu, sie kam schnell aus ihrem Versteck herbei und kroch in Georgs Boot.


  Damit man sie nicht sehen konnte, legte sie sich flach auf den Boden. Die Jungen zogen das Boot aufs Wasser und sprangen hinein, als eine große Welle kam.


  »Wie weit ist es noch?« fragte Julian das Mädel, die noch immer am Boden lag.


  »Ich weiß nicht«, sagte Jo unsicher.


  »Zwei Stunden, vielleicht auch drei!«


  Jo hatte nicht den gleichen Zeitbegriff wie die ändern.


  Sie besaß keine Armbanduhr, nach der sie sich immer richten konnte. Wenn sie auch eine gehabt hätte, so hätte sie doch nichts damit anzufangen gewusst. Sie konnte ja keine Ziffern lesen. Zeit war für sie ein Tag oder eine Nacht, weiter nichts.


  Dick zog das kleine Segel auf. Sie hatten günstigen Wind, den wollte er ausnützen. So würden sie früher zum Ziel kommen.


  »Hast du das Essen mitgenommen, das uns Johanna vorbereitet hat?« fragte Julian seinen Bruder.


  »Ich sehe es nämlich nirgends.«


  »Jo, du liegst bestimmt darauf!« sagte Dick.


  »Das schadet doch nichts«, meinte sie und setzte sich auf, da sie nun endlich draußen auf freier See waren. Sie erbot sich, das Steuerruder in die Hand zu nehmen. Wirklich, sie ging sehr geschickt damit um. Inzwischen faltete Julian die Landkarte auseinander.


  »Ich möchte gern wissen, wo eigentlich das Haus steht«, sagte er.


  »Die Küste ist hier kaum bewohnt. Nicht einmal ein kleines Fischerdorf ist auf dieser Karte eingezeichnet.« Das Boot fuhr weiter und schaukelte in der leichten Brise. Julian nahm nun das Steuer in die Hand.


  »Wir sind schon sehr lange gefahren«, meinte er.


  »Wo ist denn nun endlich das Haus? Wirst du es auch finden?«


  »Natürlich«, erwiderte Jo verächtlich.


  »Ich glaube sogar, hinter dieser Klippe liegt die Bucht!«


  Sie hatte recht. Als sie die hohe Klippe umschifft hatten, zeigte Jo siegesbewusst auf das Haus.


  »Wir sind am Ziel! Schaut, dort oben wohnt Rotturm!« Hoch über dem Meer stand ein großes Steingebäude. Es hatte einen rechteckigen Turm und sah trutzig wie eine Burg aus.


  »Passt auf, nun kommen wir in eine kleine, versteckte Bucht.


  Man findet sie sehr schwer!« rief Jo.


  »Halt, hier ist sie schon, fast wären wir vorbeigefahren!« Sie zogen das Segel ein und ruderten ein Stückchen zurück.


  Zwischen zwei hohen Felsen, die fast ein Tor bildeten, lag die Bucht.


  »Seht ihr noch das Haus?« fragte Dick.


  »Man würde es nicht für möglich halten, dass genau über unseren Köpfen eines steht.«


  »Hinter diesem Felsen wollen wir das Boot anbinden«, meinte Jo.


  »Dort ist es gut versteckt. Wenn jemand käme, kann er es nicht gleich finden.« Sie zogen das Boot ans Land. Dick tarnte es noch mit Seetang. Jetzt sah es wie ein Felsen aus.


  »Was nun?« fragte Julian.


  »Wo ist die Höhle, von der du gesprochen hast?«


  »Hier oben!« Jo kletterte bereits wie ein Affe an einer Klippe empor. Beide Jungen waren zwar gute Kletterer, aber bald konnten sie dem Mädel nicht mehr folgen. Jo kletterte wieder zu ihnen hinunter.


  »Was ist denn los mit euch? Sogar mein Vater kommt hier hinauf!«


  »Dein Vater war Akrobat«, keuchte Julian und rutschte ein paar Meter hinunter.


  »Wenn wir bloß ein Seil hätten!« Auf eine geradezu halsbrecherische Weise ließ sie sich in die Bucht hinunter.


  Dann kletterte sie wieder mit dem Seil hinauf. Hoch oben am Felsen befestigte sie es. Nun hing es herab, und Julian und Dick konnten sich daran festhalten und leichter hinaufklettern. Bald standen die Jungen auf einem Felsvorsprung und blickten hinunter in die dunkle Bucht.


  »Jetzt müssen wir hier hinein«, sagte Jo und ging voraus.


  Stolpernd folgten ihr die Jungen. Wohin führte sie Jo?


  Es geschieht etwas


  Jo führte die Jungen in einen engen Felsentunnel und dann in eine Höhle, von deren Wänden das Wasser tropfte. Julian war froh, dass er die Taschenlampe bei sich hatte. Wie kalt und muffig es hier war! Etwas streifte sein Gesicht. Er sprang erschrocken zurück.


  »Was war das?«


  »Eine Fledermaus«, erklärte Jo.


  »Hunderte von Fledermäusen fliegen hier herum. Deshalb riecht es so säuerlich. Kommt weiter, ich führe euch in eine hübschere Höhle!« Sie krochen um einen Felsvorsprung in eine trockene Höhle. Dort roch es auch nicht mehr nach Fledermäusen.


  »Weiter bin ich noch nicht gewesen«, erklärte Jo.


  »Hier hat Vater auf Rotturm gewartet. Plötzlich stand er da, ich wusste selbst nicht, woher er kam.«


  »Von irgendwoher muss er schließlich gekommen sein«, meinte Dick und knipste seine Taschenlampe an.


  »Wahrscheinlich führt ein Gang her, wir werden ihn gleich finden.« Er begann mit Julian in der Höhle einen Gang, einen kleinen Tunnel oder ein Loch zu suchen.


  Eine andere Verbindung zum Haus hinauf konnte es gar nicht geben. Nur so war Rotturm in die Höhle gekommen. Jo stand in einer Ecke und wartete, sie hatte keine Taschenlampe bei sich. Plötzlich erstarrten die Jungen vor Schreck. In der kleinen Höhle dröhnte ohrenbetäubend eine Stimme.


  »Wer wagt es, herzukommen?« Jo versteckte sich flink hinter einem Felsen. Die beiden Jungen blieben wie angewurzelt stehen. Woher kam die Stimme?


  »Wer seid ihr?«


  »Wer sind denn Sie?« schrie Julian zurück.


  »Kommen Sie ‘raus und zeigen Sie sich! Wir suchen einen Mann namens Rotturm. Führen Sie uns zu ihm!« Sofort wurde es still. War der Mann wieder verschwunden? Dann aber erscholl es wieder: »Warum wollt ihr Rotturm sehen? Wer schickt euch?«


  »Niemand. Wir kommen, weil wir unsere Kusine und ihren Hund holen wollen«, brüllte Julian. Er versuchte, die Stimme zu übertönen. Wieder Stille. Dann baumelten aus einem Loch in der Decke zwei Beine, gleich darauf sprang jemand neben die Jungen. Julian richtete die Taschenlampe auf den Mann. Es war ein riesiger Bursche mit flammendrotem Haar und einem ebensolchen Backenbart. Julian blickte dem Mann in die Augen und wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte.


  »Ein Verrückter!« dachte er.


  »Das also ist Rotturm! Was treibt der Mann eigentlich? Ist er gar ein Wissenschaftler wie Onkel Que ntin und auf dessen Erfolg eifersüchtig oder ein Dieb, der wichtige Papiere stiehlt und teuer verkauft? Auf jeden Fall ist er verrückt.«


  Auch der Mann sah sich die beiden Jungen aus der Nähe an.


  »Ihr glaubt also, dass ich eure Kusine versteckt habe? Wer ha t euch denn diesen Unsinn erzählt?« fragte er höhnisch. Julian antwortete nicht. Rotturm trat näher.


  »Wer hat euch das erzählt?«


  »Das erfahren Sie, sobald die Polizei hier ist«, sagte Julian kühn. Rotturm trat wieder einen Schritt zurück.


  »Die Polizei? Warum kommt sie her? Antworte!«


  »Der Polizei ist eine ganze Menge von Ihnen bekannt, Herr Rotturm«, sprach Julian.


  »Wer hat Leute angeheuert, dass sie wichtige Schriftstücke meines Onkels stehlen? Wer hat einen Zettel geschickt und weitere Aufzeichnungen verlangt? Wer hat unsere Kusine entführt und hält sie noch versteckt, bis die gewünschten Notizbücher geschickt werden? Wer hat Georg von Simmys Wohnwagen hergebracht? Wer …«


  »Woher wisst ihr das alles?« schrie der Mann zornig.


  »Das ist nicht wahr! Hat die Polizei diese haarsträubende Geschichte auch erfahren?«


  »Selbstverständlich!« antwortete Julian und wünschte sich von ganzem Herzen, die Polizisten wüssten tatsächlich all das, und er hätte nicht bloß bluffen müssen. Rotturm zupfte sich am Bart. Seine Augen funkelten grün, als er nachdachte. Plötzlich rief er durch das Loch in der Decke: »Markhoff, komm ‘runter!« Zwei Beine schwangen sich aus dem Loch, und ein kleiner, stämmiger Mann sprang neben die Jungen auf den Boden.


  »Kriech schnell hinunter in die Bucht, dort ist das Boot, mit dem die Jungen gekommen sind. Zertrümmere es sofort«, befahl er.


  »Dann komm wieder zurück und bring die beiden in den Hof hinauf. Binde sie fest an. Wir müssen schnell weg, das Mädel nehmen wir mit.«


  Der andere Mann hörte verdrießlich zu.


  »Wie können wir denn fort, du weißt doch, dass die Maschine nicht fertig ist.«


  »Mach sie endlich schnell fertig«, schimpfte Rotturm.


  »Wir gehen heute nacht fort.


  Die Polizei ist uns auf den Fersen, hörst du! Dieser Junge weiß alles, die Polizei vermutlich auch. Ich sage dir, wir müssen so schnell wie möglich fort!«


  »Was tun wir mit dem Hund?« fragte Markhoff.


  »Erschießen! Erledige das noch, bevor wir gehen. Wir hätten ihn schon längst abknallen sollen. Geh jetzt und zertrümmere das Boot!« Der Mann verschwand hinter dem Felsvorsprung, der zu der Fledermaushöhle führte. Julian ballte die Fäuste.


  Georgs Boot wollte man zertrümmern!


  »Wenn genug Platz im Flugzeug wäre, würde ich euch auch mitnehmen«, schrie Rotturm böse.


  »Jawohl, und dann würde ich euch ins Meer werfen!


  Ihr könnt eurem Onkel erzählen, dass er noch von seinem lieben Töchterchen hören wird - wir werden ihm ein Angebot machen. Wenn er den Fratzen wieder haben will, muss er mir zuvor alles schicken, was ich wünsche. Herzlichen Dank noch, dass ihr mich so brav gewarnt habt! Mich findet die Polizei nicht!«


  Der Mann schritt wütend auf und ab und brummte vor sich hin. Die beiden Jungen beobachteten ihn schweigend. Sie ängstigten sich um Georg. Wird Rotturm sie wirklich in sein Flugzeug nehmen? Verrückt genug dazu war er! Markhoff erschien wieder.


  »Das Boot ist kaputt«, meldete er. Rotturm nickte befriedigt.


  »Ich gehe voraus, dann kommen die Jungen, du bist der Letzte. Hilf ihnen ruhig ein bisschen mit dem Fuß nach, wenn sie Schwierigkeiten machen sollten«, befahl Rotturm hämisch.


  Er schwang sich hinauf zum Loch in der Decke. Julian und Dick folgten ihm. Sie sahen ein, dass es sinnlos gewesen wäre, sich zu weigern. Der Mann, der den Jungen auf den Fersen folgte, schien jeder Unmenschlichkeit fähig zu sein.


  Jo blieb die ganze Zeit zu Tode erschrocken hinter dem Felsen versteckt. Julian wusste nicht, was er tun sollte.


  Unmöglich konnte er Rotturm etwas sagen, aber es war auch schlimm für sie, allein in der Höhle zurückzubleiben. Gewiss, sie war gar nicht dumm, sie würde sich schon zu helfen wissen.


  Rotturm stieg durch eine andere Höhle in einen Gang, der so niedrig war, dass sie auf allen vieren kriechen mussten. Der Mann hinter den Jungen hatte eine starke Taschenlampe angezündet, damit sie besser sehen konnten. Der Gang führte aufwärts. An einer Stelle war er so steil, dass ein Geländer angebracht war, an dem man sich emporziehen musste.


  Noch ein paar Steinstiegen - es waren unförmige, überaus hohe Treppen -, und nun standen sie endlich vor einer festen Tür. Rotturm stieß sie auf. Tageslicht strahlte ihnen ins Gesicht. Julian blinzelte. Er sah einen geräumigen Hof, der mit großen Steinen ausgepflastert war. In der Mitte des Hofes stand ein Hubschrauber. In diesem altertümlichen Hof nahm er sich recht merkwürdig aus. Das Haus mit dem großen, viereckigen Turm schloss den Hof von drei Seiten ab. Es war völlig mit Schlingpflanzen bewachsen.Die vierte Seite des Hofes bildete eine hohe Mauer mit einem großen Tor in der Mitte. Julian sah, dass es verriegelt war.


  »Wie in einer Festung sieht es hier aus«, dachte er. Nun packte ihn jemand und zerrte ihn in einen Schuppen. Er musste seine Arme auf dem Rücken verschränken, die Handgelenke wurden ihm fest verbunden und das Seil durch einen Eisenring gezogen. Dasselbe geschah mit Dick.


  Die beiden Jungen waren so fest angebunden, dass sie sich nicht umdrehen konnten. Julian blickte zum Turm hinauf - war dieses verzweifelte Gesicht hinter dem Fenster nicht Georg?


  Sein Herz schlug zum Zerspringen.


  Ob sie die Jungen wohl gesehen hatte?


  Hoffentlich nicht, denn dann wüsste sie, dass er und Dick gefangen wurden. Es würde sie nur aufregen. Wo steckte aber Tim? Nichts war von ihm zu sehen oder zu hören. Drüben auf der anderen Seite des Hofes stand ein Gartenhäuschen. Lag dort drin nicht Tim? Aber das war nicht möglich, denn er hätte gewiss gebellt, als sie in den Hof gekommen waren.


  »Ist das dort der Hund meiner Kusine?« fragte er Markhoff.


  Der Mann nickte.


  »Ja, wir mussten ihn betäuben, weil er dauernd gebellt hat.


  Ein wilder Kerl ist das! Wahrscheinlich wird er erschossen!«


  Rotturm schritt gerade über den Hof und verschwand im Haus.


  Der andere Mann folgte ihm. Julian und Dick standen nun allein nebeneinander.


  »Das haben wir schön verkorkst«, seufzte Julian.


  »Die Burschen verschwinden und nehmen Georg mit - wir Idioten haben sie auch noch vor der Polizei gewarnt!« Dick antwortete nicht. Ihm war sehr elend zumute, außerdem tatenihm die Handfesseln weh. Nun standen die Jungen hilflos da und warteten der kommenden Dinge.


   [image: ]


  



  »Psssst!«


  Was war das? Julian drehte den Kopf schnell zur Tür, die zu den Höhlen führte. Er traute seinen Augen nicht - Jo stand dort.Sie hielt sich im Torbogen versteckt.


  »Pssst! Ich komme und binde euch los! Ist die Luft rein?«


  


  Jo benimmt sich höchst erstaunlich


  


  »Jo!« flüsterten die Jungen gleichzeitig und schöpften wieder neue Hoffnung.


  »Komm her!« Niemand war im Hof. Leichtfüßig sprang sie aus dem Torbogen und schlüpfte in den Schuppen.


  »Ich habe in meiner Hosentasche ein Messer«, sagte Julian.


  »Nimm es heraus und schneide die Seile durch. Glaub mir, Jo, noch nie im Leben habe ich mich so gefreut, jemanden zu sehen wie eben dich!« Jo lächelte geschmeichelt. Nun hatte sie das Taschenmesser gefunden und prüfte mit dem Daumen die Schneide. Es war sehr scharf.


  »Ich habe hinter einem Felsen gewartet«, berichtete sie.


  »Als alles sicher war, bin ich euch gefolgt. Es war sehr dunkel in dem Gang. Dann kam ich zu diesem Tor und spähte in den Hof. Wie glücklich war ich, als ich euc h endlich sah!«


  »Gott sei Dank hatten die Männer keine Ahnung, dass auch du noch dort warst«, sagte Dick.


  »Bist ein feiner Kerl, Jo! Ich nehme alles Hässliche, was ich dir gesagt habe, wieder zurück!« Jo strahlte übers ganze Gesicht. Endlich hatte sie Julian’ Seil durchgeschnitten. Er machte sich von dem Eisenring los und rieb seine steifen, schmerzenden Handgelenke. Nun war Dick an der Reihe.


  Auch er war bald befreit.


  »Wo ist Georg?« fragte Jo, nachdem sie Dick geholfen hatte.


  »Oben im Turm«, erklärte Julian. »Wenn wir es wagen können, in den Hof hinauszugehen, siehst du sie. Und dort drüben im Gartenhaus liegt der arme Tim, er ist bewusstlos!«


  »Habt keine Angst, ich dulde nicht, dass er erschossen wird!« meinte Jo.


  »Er ist so ein hübscher Hund. Ich schleppe ihn hinunter in eine Höhle!«


  »Nicht jetzt«, rief Julian erschrocken.


  »Wenn man dich entdeckt, sind wir alle verloren!« Aber Jo hatte sich bereits auf Tim gestürzt und streichelte ihn zärtlich.


  Eine Tür wurde zugeknallt. Jo versteckte sich sofort hinter dem Gartenhaus. Rotturm schritt über den Hof.


  »Schnell, er kommt her!« flüsterte Dick.


  »Wir stellen uns wieder an die Eisenringe und halten die Arme am Rücken verschränkt, damit er glaubt, wir wären noch immer angebunden.« Rotturm trat an den Schuppen und lachte höhnisch auf, als er die Jungen mit den Händen auf dem Rücken stehen sah.


  »So könnt ihr auf die Polizei warten!«


  Dann sperrte er die breite Schuppentür ab und schlenderte hinüber zum Hubschrauber, den er aufmerksam betrachtete.


  Nach einer Weile ging er wieder zu der Tür, durch die er gekommen war, und knallte sie hinter sich zu. Als sich nichts mehr rührte, eilte Jo vom Gartenhaus zum Schuppen und sperrte die Tür auf.


  »Kommt ‘raus!« flüsterte sie.


  »Ich sperre wieder zu, dann fällt niemandem auf, dass ihr nicht mehr drin seid. Schnell!«


  Mit einem Satz waren die Jungen draußen. Hoffentlich würde niemand ihre Flucht merken! Jo schloss den Schuppen hinter ihnen ab und eilte auf die Tür zu, die hinunter zur Höhle führte.


  Schnell schlüpfte sie durch den Spalt, fast wäre sie dabei über die steilen Stiegen gestolpert.


  »Danke, Jo!« sagte Dick. Die Kinder setzten sich aufatmend nieder. Julian kratzte sich am Kopf und überlegte, was nun das Vernünftigste wäre. Eines stand leider fest: Die Polizei konnte nicht kommen, weil sie weder von Rotturm noch von Georg wusste. Julian dachte an den großen viereckigen Turm und seufzte.


  »Es gibt keine Möglichkeit, Georg aus dem Turm zu befreien«, sagte er laut.


  »Sie sitzt hinter Schloss und Riegel. Wir können nicht zu ihr.


  Es wäre unvernünftig von uns, in das Haus einzudringen. Man würde uns sofort fangen.« Jo schaute Dick an.


  »Wollt ihr wirklich, dass Georg befreit wird?« fragte sie.


  »Das ist eine dumme Frage!« antwortete Dick.


  »Ich wüsste nicht, was ich mir im Augenblick mehr wünschte.«


  »Gut - dann gehe ich und hole sie«, sagte Jo und stand schon auf.


  »Mach jetzt keine Witze«, schimpfte Julian.


  »Unsere Lage ist wirklich ernst.«


  »Ich mache keine Witze«, erwiderte Jo.


  »Wirklich, ich will sie befreien. Ihr werdet schon sehen!


  Dann vertraut ihr mir doch endlich oder nicht? Ihr glaubt, ich sei gemein, eine Diebin und nicht einen Pfennig wert, wahrscheinlich habt ihr sogar recht. Aber ich kann dafür manches tun, was ihr nicht fertig bringt. Wenn ihr von mir ve rlangt, dass ich Georg befreie, dann tu ich’s!«


  »Wie denn?« fragte Julian ungläubig. Jo setzte sich wieder.


  »Ihr habt doch den Turm gesehen«, begann sie.


  »Ich weiß schon, er ist sehr hoch. Wenn es mir gelingt, in das Zimmer neben Georg zu kommen, dann kann ich die Tür öffnen und sie hinauslassen.«


  »Und wie stellst du dir vor, dass du in das Zimmer neben Georg kommst?« fragte Dick spöttisch.


  »Ich werde natürlich an der Wand hinaufklettern«, antwortete Jo.


  »Es wächst doch soviel Efeu darauf. Ich bin schon oft auf solchen Mauern herumgestiegen.«


  Die Jungen schauten sie scharf an.


  »Warst du vielleicht das Gesicht am Fenster?« fragte Julian plötzlich, der sich an Annes Entsetzen erinnerte.


  »Ich wette, du warst es! Wie ein Affe bist du, überall musst du herumklettern! Aber diese hohe Mauer kommst du sicher nicht hinauf. Du stürzt ab und bist tot. Wir dürfen das nicht erlauben!«


  »Puh!« machte Jo verächtlich.


  »Abstürzen! Ich bin auch schon auf Mauern ohne Efeu geklettert! Es gibt im Mauerwerk immer wieder Löcher oder Spalten, wo man sich festhalten kann. Diese Mauer hier ist ja so leicht zu bezwingen!«


  Julian war sprachlos über Jo. Dick erinnerte sich, dass ihr Vater früher Akrobat war. Diese Waghalsigkeit lag ihr eben im Blut!


  »Ihr solltet mich einmal seiltanze n sehen, niemals brauche ich ein Sprungnetz. So, jetzt gehe ich!« Sie stieg schon die Treppe hinauf und huschte durch die Tür.


  Wie ein Eichhörnchen sprang sie über den Hof, schon stand sie am Fuß des Turms. Julian schaute ihr von der Tür aus zu.


  »Sie wird sich erschlagen«, sagte Julian.


  »Mal den Teufel nicht an die Wand, Julian!« flüsterte Dick. »So etwas habe ich noch nicht erlebt. Schau, dort klettert sie schon!«


  Sicher, als ob es fester Boden wäre, kletterte Jo den Efeu hinauf. Sie streckte stets die Hand aus und prüfte die Äste.


  Auch mit dem Fuß versuchte sie jeden Ast. Einmal rutschte sie ein bisschen aus. Ein Efeustamm hatte sich gelockert. Julian und Dick blieb das Herz stehen. Aber Jo schob sich bereits geschickt zu einem anderen Stamm hinüber und hielt sich fest.


  Immer weiter hinauf kletterte sie, am ersten Stockwerk vorbei, am zweiten, nun ging’s zum dritten. Nicht mehr lange würde es dauern, und sie war beim obersten Stockwerk angelangt. Ganz klein sah sie von unten aus.


  »Ich kann nicht mehr hinschauen, nein, das halte ich nicht aus«, sagte Dick, dem ganz schwindlig war.


  »Was sollten wir bloß tun, wenn sie jetzt herunterfallen würde?«


  »Halt den Mund«, zischte Julian.


  »Sie wird nicht fallen, sie ist wendig wie eine Katze. Da schau, jetzt kriecht sie zu dem Fenster neben Georgs Zimmer.


  Es ist ein wenig offen.«


  Siegesbewusst saß nun Jo auf dem Fenstersims und winkte frech zu den Jungen hinunter. Dann stieß sie mit aller Kraft gegen das Fenster, um es zu öffnen. Es gab aber nicht nach. Jo legte sich also flach auf das Sims nieder, und nach einerWeile gelang es ihr schließlich, durch die schmale Öffnung zwischen Fensterrahmen und Sims hindurchzukriechen. Nun war sie für die Jungen außer Sicht. Julian und Dick seufzten erleichtert auf. Mit zitternden Knien gingen sie wieder in den unterirdischen Gang zurück und setzten sich still nieder.


  »Schlimmer als im Zirkus war es«, meinte Dick schließlich. »Ich kann bestimmt keinem Akrobaten mehr zusehen. Was mag wohl Jo jetzt tun?«


  Jo war eifrig bei der Arbeit. Bei dem Sprung vom Fenstersims auf den Fußboden hatte sie sich ein paar blaue Flecken geholt.


  Aber daran war sie gewöhnt. Sie stand sofort auf und versteckte. sich hinter einem Stuhl. Es konnte leicht möglich sein, dass jemand sie gehört hatte. Nein - nichts rührte sich.


  Jo spähte vorsichtig hinter dem Stuhl hervor.


  Das Zimmer stand voll großer Möbel, sie waren alt und verstaubt. Spinnweben hingen von der Decke herab. Auf Zehenspitzen schlich Jo zur Tür.


  Sie lief barfuss und machte kaum Lärm dabei. Nun öffnete sie behutsam die Tür. Eine steinerne Wendeltreppe führte hinunter, auf jeder Wandseite befand sich eine Tür.


  Es gab also vier Zimmer in jedem Stockwerk. Demnach hatte jeder Raum zwei Fenster. Sie betrachtete die Tür nebenan.


  Dahinter musste Georg sein. Im Schloss steckte ein mächtiger Schlüssel, außerdem war ein schwerer Riegel vorgeschoben. Jo kroch zur Tür und rüttelte an dem Riegel. Das machte einen Heidenlärm, deshalb sprang sie sofort wieder in ihr Zimmer zurück. Aber auch diesmal erschien niemand. Sie lief also nochmals zur Tür nebenan und versuchte, den großen Schlüssel umzudrehen. Das Schloss war gut geölt, und der Schlüssel ließ sich leicht umdrehen. Jo stieß leise die Tür auf und streckte den Kopf vor.


  Da war Georg - eine schmale, unglückliche Georg saß beim Fenster. Sie starrte Jo entgeistert an.


  »Pssst!« machte Jo und genoss diesen Augenblick.


  »Ich bin gekommen, um dich zu befreien!«


  Es wird immer spannender


  Georg glaubte einen Geist vor sich zu sehen.


  »Jo«, flüsterte sie.


  »Bist du’s auch wirklich?«


  »Klar, fühle doch«, sagte Jo und trippelte quer durchs Zimmer auf Georg zu, um sie fest zu kneifen. Dann packte sie sie am Arm.


  »Komm jetzt, wir müssen verschwinden, bevor Rotturm kommt. Beeile dich, ich möchte nicht von ihm erwischt werden.« Georg stand wie im Traum auf. Sie ging auf die Tür zu, schlüpfte mit Jo hinaus und schaute auf die Wendeltreppe.


  »Hier müssen wir wahrscheinlich hinunter«, erklärte Jo und nahm ein paar Treppen. Plötzlich blieb sie erschrocken stehen.


  Jemand kam ihr von unten entgegen! In Todesangst raste Jo wieder hinauf und stieß Georg in den Raum, in den sie zuerst geklettert war.


  »Es kommt jemand«, flüsterte sie atemlos. »Jetzt sind wir verloren.«


  »Wahrscheinlich ist es dieser Rothaarige. Er kommt drei-oder viermal am Tage zu mir und will, dass ich ihm über Vaters Arbeit erzähle. Dabei weiß ich doch gar nichts. Was tun wir denn jetzt?« Die Tritte kamen immer näher, sie hallten laut auf den Steintreppen. Schon hörten die Mädel vor der Tür ein Keuchen. Jo schoss ein Gedanke durch den Kopf. Sie flüsterte Georg ins Ohr: »Du, es steht schlecht um uns. Ich lasse mich fangen und in das Zimmer einsperren - und du entwischst inzwischen und läufst zu Dick und Julian. Rotturm wird gar nicht merken, dass wir getauscht haben. Wir sind beinahe gleich angezogen.


  Johanna hat mir nämlich eine Hose von dir gegeben.«


  »Nein, das lasse ich nicht zu, man wird mich fangen«, antwortete Georg.


  »Du musst«, drängte Jo.


  »Sei doch nicht dumm! Ich kann jederzeit das Fenster öffnen und hinunterklettern, sobald Rotturm wieder gegangen ist. Das ist eine Kleinigkeit für mich. Es ist wirklich deine letzte Gelegenheit, hier zu entfliehen. Sie wollen dich heute nacht mit einem Hubschrauber davon schaffen.«


  Jemand stand bereits draußen vor der Tür. Jo stieß Georg hinter einen Vorhang und flüsterte: »Außerdem tu ich das alles nicht für dich, sondern Dick zuliebe. Bleib versteckt, ich kümmere mich schon um mich!«


  Als der Mann draußen entdeckt hatte, dass die Tür zu Georgs Zimmer geöffnet war, schrie er laut auf. Er trat hinein, fand aber niemanden vor. Deshalb ging er wieder ins Treppenhaus und brüllte hinunter: »Markhoff, die Tür ist offen und das Mädel verschwunden.


  Wer hat die Tür geöffnet?«


  Markhoff stürzte - immer zw ei Treppen gleichzeitig nehmend


  - hinauf und blickte wie aus allen Wolken gefallen.


  »Niemand hat sie geöffnet. Jedenfalls kann das Mädel nicht weit weg sein! Ich bin die ganze Zeit unten im Zimmer gewesen, seitdem ich das letzte mal oben war. Ich hätte sie sehen müssen, wenn sie entflohen wäre!«


  »Wer hat die Tür aufgesperrt?« schrie Rotturm wieder, ganz außer sich vor Wut. »Das wird mir das Mädel noch büßen!«


  »Sie kann ja nur in einem der nebenliegenden Zimmer sein«, sagte Markhoff, der sich nicht von dem Zorn seines Herrn aus der Ruhe bringen ließ. Er betrat den Raum, der entgegengesetzt von dem lag, wo Georg und Jo sich zitternd verborgen hielten.


  Dann ging er in dieses Zimmer und sah sofort Jos Kopf hinter dem Stuhl. Er stürzte sich auf sie und zerrte sie hervor.


  »Da ist sie ja!« rief er und schien nicht zu merken, dass es gar nicht Georg war.


  Mit ihren kurzen Haaren, den Sommersprossen im Gesicht und der gleichen Kleidung sah sie tatsächlich wie Georg aus.


  Jo kreischte und sträubte sich sehr echt. Niemand hätte gedacht, dass sie es geplant hatte, gefangengenommen und eingesperrt zu werden. Georg zitterte hinter dem Vorhang am ganzen Leib. Sie wäre gern Jo zu Hilfe geeilt, wusste aber genau, dass es doch nichts nützen würde. Vielleicht könnte sie endlich Tim finden. Es hatte ihr fast das Herz gebrochen, dass man sie von ihm getrennt hatte. Jo wurde in den Raum, in dem früher Georg saß, eingesperrt. Rotturm und Markhoff begannen einen Streit, wer von ihnen die Tür offengelassen habe.


  »Du bist der letzte gewesen!« rief Rotturm.


  »Wenn ich es gewesen bin, so schwöre ich dir, dass ich die Tür abgesperrt habe«, schrie Markhoff zurück.


  »Ich bin niemals so kopflos. Das ist immer deine Art!«


  »Jetzt reicht mir’s aber!« brüllte Rotturm.


  »Hast du schon den Hund erschossen? Nein, noch nicht?


  Marsch, lauf ‘runter! Mach es endlich, ehe er auch noch davonläuft.«


  Georg blieb das Herz stehen. Tim erschießen! Das war doch nicht möglich, ihren guten, lieben, alten Tim erschießen! Nein, das durfte nicht geschehen! Sie wusste sic h keinen Rat.


  Rotturm und Markhoff gingen wieder die Stiegen hinunter, ihre Stiefel machten zuerst einen großen Lärm, dann waren sie immer weniger zu hören. Vorsichtig schlich Georg ihnen nach.


  Die beiden Männer verschwanden in einem Zimmer und stritten sich weiter. Auch auf die Gefahr hin, gesehen zu werden, lief Georg durch eine offene Tür. Sie kam in ein anderes Treppenhaus - diesmal keine Wendeltreppe - und lief in Windeseile hinunter. Die Treppe schien gar kein Ende zu nehmen, was war das doch für ein großes Haus!


  Nun stand sie in einer geräumigen, dunklen Halle, in der es recht muffig roch. Sie rannte auf die große Tür zu und versuchte sie zu öffnen. Es ging nicht leicht, aber endlich gab sie doch nach. Jetzt stand Georg im hellen Sonnenschein und schaute sich vorsichtig um. Sie wusste bereits, wo Tim lag.


  Manchmal konnte sie ihn vom Fenster aus sehen, wie er merkwürdig um das Gartenhaus herumtaumelte. Sie wusste auch, dass man ihn wegen seines andauernden Bellens betäubt hatte. Rotturm hatte es ihr gesagt. Es machte ihm Spaß, sie zu quälen. Arme Georg! Sie stürzte über den Hof auf das Gartenhaus zu. Tim lag, als ob er schliefe. Georg kniete sich neben ihn nieder und umarmte ihn.


  »Tim, Tim!« schluchzte sie und konnte ihn mit ihren nassen Augen kaum sehe n. Tim befand sich weit weg, wie in einem Traum, und hörte nur aus der Entfernung die Stimme, die er am meisten liebte. Er rührte sich und öffnete seine Augen. Jetzt erkannte er Georg. Müde leckte er ihr Gesicht ab, dann schloss er wieder seine Augen. Georg wusste sich keinen Rat mit dem Hund. Sie befürchtete, dass Markhoff bald kommen und ihn erschießen würde.


  »Tim«, raunte sie ihm ins Ohr.


  »Wach auf, Tim!« Der Hund öffnete wieder seine Augen.


  War seine Herrin noch immer da? Er träumte also gar nicht!


  Vielleicht würde alles bald wieder in Ordnung sein. Tim konnte nicht begreifen, was mit ihm geschehen war.


  Schwankend stellte er sich auf und zitterte mit dem Kopf.


  Georg hielt ihn am Halsband fest.


  »So ist’s recht, Tim! Jetzt komm schnell mit mir!« Aber Tim kam keinen Schritt weiter. Ratlos blickte sich Georg im Hof herum. Wenn nur Markhoff jetzt nicht käme! Dort drüben im Torbogen standen ja die beiden Jungen und beobachteten sie!


  Georg war viel zu aufgeregt, um sich darüber zu wundern.


  »Ju!« rief sie mit unterdrückter Stimme.


  »Komm und hilf mir mit Tim. Sie wollen ihn erschießen!«


  Sofort liefen Julian und Dick herbei.


  »Jo, was ist geschehen? Hast du Georg gefunden?«


  »Erkennt ihr mich denn nicht? Ich bin’s doch, Georg!«


  Die Jungen hatten tatsächlich gedacht, Jo stünde vor ihnen.


  »Helft mir«, bat Georg und zog den schweren Hund hinter sich her.


  »Wo sollen wir ihn bloß verstecken?«


  »Unten in einer Höhle«, sagte Dick.


  »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Wie sie es fertiggebracht hatten, wussten sie später selbst nicht mehr. Sie schleppten den schweren, kraftlosen Tim quer über den Hof durch das Tor. Dann ließen sie ihn wie eine Kugel die Treppe hinunterrollen, dass er unten im Gang mit einem dumpfen Aufprall landete. Georg schrie auf: »Er hat sich bestimmt verletzt!« Aber erstaunlicherweise war dem Hund nichts geschehen, das Rütteln tat ihm sogar gut. Er setzte sich auf und sah sich verdattert um. Winselnd guckte er auf Georg und versuchte, die steilen Stiegen wieder hinauf zu steigen. Aber das brachte er doch noch nicht fertig. Georg lief sofort zu ihm hinunter und streichelte ihn zärtlich. Auch die beiden Jungen liebkosten ihn. Jetzt spürte Tim, dass alles wieder in Ordnung war. Wenn ihm nur nicht sein Schädel so gebrummt hätte!


  »Wir bringen ihn hinunter in die Höhle«, sagte Dick.


  »Sobald die Schurken entdeckt haben werden, dass Tim verschwunden ist und auch wir nicht mehr im Schuppen stehen, werden sie uns suchen.«


  Die Kinder gingen also den engen Gang hinunter in die kleine Höhle, die das Loch in der Decke hatte. Tim hielt sich nur mühsam aufrecht und wusste nicht, welches Bein er als nächstes heben sollte. In der Höhle setzten sie sich nieder.


  Georg zog Tim dicht an sich heran. Sie war froh, dass die Jungen ihre Taschenlampen auslöschten.


  Es fiel ihr nämlich schwer, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie weinte niemals, deshalb sollte es dieses eine Mal niemand sehen. Mit leiser Stimme berichtete Georg den Jungen, was mit Jo geschehen war.


  »Ich musste mich einfach verstecken! Sie wollte sich unbedingt fangen lassen. Ist das nicht großartig von ihr? Sie ist das tapferste Mädel, das ich kenne. Das alles hat sie getan, obgleich sie mich eigentlich gar nicht leiden mag.«


  »Sie ist sehr merkwürdig«, meinte Dick. »Trotz allem hat sie ein gutes Herz!«


  Leise unterhielten sie sich miteinander. Georg erzählte, wie sie gefangen und mit Tim in den Wohnwagen gesperrt worden war und der Hund bis zur Bewusstlosigkeit mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen wurde.


  »Wir haben entdeckt, dass du ›Rotturm‹ an die Wand geschrieben hast«, sagte Dick.


  »Deshalb haben wir deine Spur gefunden!«


  »Hört mal«, meinte Julian plötzlich.


  »Wir müssen schnell einen Plan schmieden. Mir kommt vor, als hörte ich Lärm. Die Männer werden uns bestimmt suchen.


  Was tun wir nur?«


  


  Einige Überraschungen


  


  Kaum hatte das Julian ausgesprochen, als auch die anderen ein Geräusch hörten. Angestrengt lauschten die Kinder.


  »Das kann auch der Lärm der Wellen sein, er widerhallt in den Höhlen und Tunnels«, meinte Julian.


  »Wenn Tim wieder wohlauf wäre, müssten wir natürlich nicht so gut aufpassen, er würde sofort knurren. Aber jetzt ist er so schläfrig, dass er bestimmt nichts hört.«


  »Ob er wieder ganz gesund wird?« fragte Georg ängstlich und spielte mit den seidenweichen Ohrläppchen des Hundes.


  »Natürlich!« antwortete Julian und gab sich Mühe, recht sicher zu wirken. Armer Tim - er schien wirklich sehr krank zu sein. Keinen Laut gab er von sich.


  »Die letzten Tage sind für dich schrecklich gewesen, nicht wahr, Georg?« sagte Dick.


  Georg nickte.


  »Ich möchte nicht viel darüber erzählen. Hätte ich Tim bei mir gehabt, wäre alles halb so schlimm gewesen. Als sie mich hergebracht hatten, habe ich sein Bellen und Knurren unten im Hof gehört. Dann hat mir Rotturm erzählt, dass er ihn betäubt hat.«


  »Wie haben sie dich denn überhaupt hergebracht?« fragte Julian.


  »Ihr wisst doch, dass ich in diesem schmutzigen Wohnwagen eingesperrt worden bin«, erzählte Georg.


  »Plötzlich kam ein Mann - er heißt Simmy und ist Jos Vater und zerrte uns hinaus. Tim war noch ga nz benommen von dem Schlag, den er auf den Kopf bekommen hatte. Sie steckten ihn in einen Sack und setzten uns beide auf das Pferd, das den Wagen gezogen hatte. So brachte man uns auf einem schmalen Pfad her. Um Mitternacht sind wir hier angekommen.«


  »Arme Georg!« rief Julian.


  »Wenn nur Tim wieder zu sich käme! Ich möchte ihn gerne auf die beiden Männer hetzen.«


  »Was wohl mit Jo inzwischen geschehen sein mag?« meinte Dick, der sich erinnert hatte, dass Jo nun an Georgs Stelle im Turm eingesperrt war.


  »Glaubst du, dass Rotturm und Markhoff bereits entdeckt haben, dass wir aus dem Schuppen entflohen sind und auch Tim verschwunden ist?« fragte Julian.


  »Ihren Wutanfall möchte ich nicht erleben!«


  »Könnten wir nicht lieber von hier fliehen?« sagte Georg ängstlich.


  »Ihr seid mit einem Boot gekommen.


  Wir könnten inzwischen schnell heim rudern und Hilfe für Jo holen.«


  Niemand sagte etwas. Keiner der Jungen wollte Georg beibringen, dass ihr geliebtes Boot von Markhoff zertrümmert worden war. Aber schließlich musste sie es ja einmal erfahren, und Julian erzählte es ihr mit ein paar knappen Sätzen. Georg antwortete nicht. Die drei saßen einige Minuten schweigend da, nur Tims schwerer, schnarchender Atem war zu hören.


  »Wäre es möglich, bei Dunkelheit hinauf in den Hof zu schleichen und das große Haupttor zu öffnen?« brach Dick endlich die Stille.


  »Ohne Boot können wir hier nicht entkommen, das ist klar.«


  »Sollten wir nicht lieber warten, bis Rotturm und Markhoff mit dem Hubschrauber davongeflogen sind?« meinte Julian.


  »Dann bestünde wahrscheinlich weniger Gefahr für uns.«


  »Das schon - aber was tun wir bloß mit Jo?« fragte Dick.


  »Sie halten sie für Georg und werden auch mit ihr davon fliegen, wie sie es mit Georg vorhatten. Ich glaube, bevor wir fliehen, müssen wir versuchen, Jo zu befreien. Sie hat sich Georg gegenüber sehr anständig benommen!«


  Die Kinder überlegten hin und her, wie sie Jo retten könnten aber niemandem fiel ein vernünftiger Vorschlag ein. Die Zeit verging, die Kinder wurden hungrig und froren.


  »Wir können gar nichts unternehmen und sitzen hübsch in der Klemme«, seufzte Dick.


  »Ich möchte gerne wissen, was gerade oben im Haus geschieht!«


  Im grauen Haus mit dem viereckigen Turm geschah eine ganze Menge. Beginnen wir mit Markhoff. Er ging - getreu dem Befehl Rotturms - in den Garten, um Tim zu erschießen.


  Höchst erstaunt starrte er auf das leere Gartenhäuschen. Der Hund war doch fest angebunden gewesen, und nun hing nur noch das Seil da! Wer hatte Tim freigelassen? Er stürzte sich in den versperrten Schuppen, wo er Julian und Dick mit einem Seil an Eisenringe gefesselt hatte. Die Tür war noch immer versperrt, Markhoff drehte den Schlüssel um und stieß die Tür auf.


  »Ihr …«, begann er zu schreien. Dann erstarb ihm das Wort auf der Zunge. Niemand war hier. Die Seile waren durchgeschnitten, die Gefangenen entflohen. Weg waren alle die Jungen und der Hund. Markhoff wollte seinen Augen nicht trauen und suchte den Schuppen durch.


  »Er war doch von außen versperrt«, brummte er kopfschüt-telnd. Was hatte das zu bedeuten? Wer hat den Hund und die Jungen freigelassen? Was wird Rotturm dazu sagen? Markhoff betrachtete den Hubschrauber, der in der Mitte des Hofes zur Flucht bereitstand. Sollte er Rotturm im Stich lassen und allein entfliehen? Dann erinnerte er sich aber an den Zorn seines Kameraden und seine grausamen Rachegelüste und gab seufzend seinen Gedanken auf.


  »Wir sollten lieber jetzt, ehe es dunkel wird, davonfliegen«, dachte er. »Hier tut sich etwas recht Merkwürdiges! Der Teufel hat bestimmt seine Finger im Spiel. Ich will sofort alles Rotturm erzählen.«


  Er ging durch die schwere Haustür in die Halle und stand plötzlich zwei Männern gegenüber. Zuerst erkannte er sie nicht, dann aber sah er, dass es Simmy und Jakob waren.


  »Was tut ihr denn hier?« schrie Markhoff.


  »Solltet ihr nicht das Felsenhaus bewachen und uns sofort warnen, wenn die Polizei verständigt worden ist?«


  »Deshalb sind wir ja gekommen«, sagte Jakob mürrisch.


  »Die Köchin ist heute früh zur Polizei gegangen.


  Ein Mädchen war bei ihr, die Burschen haben wir nirgends gesehen.«


  »Nein, die sind nämlich hier, das heißt, sie waren hier«, schrie Markhoff.


  »Jetzt sind sie wieder verschwunden. Übrigens sollen die Polizisten bereits auf dem Weg hierher sein, wir haben schon unsere weiteren Pläne gemacht. Ihr kommt ein wenig spät mit euren Neuigkeiten. Lächerliche Spione seid ihr! Weg mit euch jetzt - wir nehmen das Mädel im Hubschrauber mit. Wie hat man denn herausgekriegt, dass das Mädel hier ist? Habt ihr vielleicht euren Mund nicht gehalten?«


  »Mensch, glaubst du, wir wollen mit der Polizei nähere Bekanntschaft machen? Du bist ja verrückt! - Unser Geld möchten wir jetzt haben. Wir haben die ganze schmutzige Arbeit für euch gemacht, aber ihr habt uns erst die Hälfte bezahlt. Gebt uns jetzt den Rest!«


  »Sagt das dem Rotturm!« brummte Markhoff. »Mich geht das nichts an, fragt doch ihn!«


  »Das werden wir auch tun«, sagte Jakob mit bösem Gesicht.


  »Alles haben wir erledigt, was uns aufgetragen worden ist, die Papiere haben wir geholt, das Mädel, sogar den wütenden Hund - schau dir meine zerbissene Hand an! Und dafür haben wir nur die Hälfte vom Geld bekommen. Ich sehe schon, wir sind zur rechten Zeit erschienen. Ihr wolltet eben mit diesem Dingsda wegfliegen und uns nicht berappen.«


  »Wo ist Rotturm?« rief Simmy.


  »Oben! Ich habe ein paar schlimme Neuigkeiten für ihn, er wird sich nicht sehr freuen, gerade jetzt eure dummen Gesichter zu sehen. Soll ich nicht lieber allein zu ihm gehen und ihm ausrichten, was ihr wollt?« fragte Markhoff.


  »Du bist wohl nicht ganz bei Trost!« antwortete Jakob mit drohender Stimme. Weder er noch Simmy liebten Markhoff besonders. Sie folgten ihm die breite Treppe hinauf bis zu dem Zimmer, das genau unter der Wendeltreppe lag. Rotturm sah gerade die Notizbücher durch, die aus dem Arbeitszimmer von Georgs Vater gestohlen worden waren. Er war sehr schlecht gelaunt und warf zornig ein Buch auf den Boden, als Markhoff ins Zimmer trat.


  »Das sind nicht die Bücher, die ich wollte!« schrie er.


  »Ich werde das Mädel so lange behalten, bis ich die richtigen habe. - Was ist los, Markhoff? Etwas nicht in Ordnung?«


  »Eine ganze Menge sogar! Der Hund ist weg, er war nicht mehr im Gartenhäuschen, als ich ihn erschießen wollte, die beiden Jungen sind auch verschwunden - jawohl, durch die abgesperrte Tür! Außerdem hast du Besuch, sie wollen Geld von dir haben und dir erzählen, was du ohnehin schon weißt: Die Polizei ist dir auf der Spur!«


  Rotturm stieg das Blut in den Kopf, seine Augen funkelten zornig. Zuerst stierte er auf Markhoff, dann auf Simmy und Jakob. Markhoff wurde unruhig, aber die anderen sahen Rotturm unverschämt ins Gesicht.


  »Ihr - ihr wagt es, hier zu erscheinen? Dabei habe ich euch verboten, in meine Nähe zu kommen«, schrie er.


  »Ihr seid bereits bezahlt. Jetzt werdet ihr mich nicht mehr erpressen, ich …« Was er noch sagen wollte, erfuhr niemand mehr, denn über ihren Köpfen erscholl ein Heidenlärm.


  Vermutlich wollte oben jemand eine Tür zertrümmern.


  »Das ist das Mädel«, brummte Markhoff. »Was hat sie denn?


  Sie ist doch sonst immer so still gewesen!«


  »Lassen wir sie lieber frei und gehen wir«, meinte Rotturm.


  »Jakob, bring sie her, sie soll aber nicht schreien!«


  »Hol sie selbst!« brummte Jakob frech. Rotturm blickte aufMarkhoff, der sofort den Revolver zog. »Meinen Befehlen wird gehorcht«, sagte er mit eiskalter Stimme.


  »Immer, verstehst du?«


  Nicht nur Jakob, auch Simmy drückte sich kleinlaut die Stiegen hinauf. Sie öffneten die verriegelte Tür. Simmy trat ins Zimmer, um mit dem Mädel zu sprechen. Aber er blieb wie angewurzelt stehen und brachte kein Wort hervor. Er blinzelte, rieb sich die Augen und schnappte nach Luft.


  »Hallo, Vati!« rief Jo. »Wunderst du dich, dass ich hier bin?«
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  Jo ist sehr mutig


  »Jo!« stotterte Simmy.


  »Jo, wie kommst du denn … Jo!« Jakob hatte sich als erster gefasst.


  »Was heißt denn das? Was macht Jo hier, wer hat sie eingesperrt? Wo ist das andere Mädel, das wir gefangen haben?«


  »Woher soll ich das wissen?« grunzte Simmy und starrte noch immer auf seine Tochter.


  »Sag mal, was tust du eigentlich hier? Wo ist das andere Mädel?«


  »Macht die Augen auf, vielleicht findet ihr sie!« rief Jo und blieb sprungbereit, falls Vater oder Jakob sich auf sie stürzen wollten. Die beiden Männer schauten sich schnell im Zimmer um. Jakob ging schnell auf einen großen Schrank zu.


  »Ja, hast recht, dort ist sie drin!« hänselte Jo belustigt. »Du hast eine gute Spürnase!«


  Die beiden Männer waren völlig durcheinander, sie sollten Georg holen und hatten statt ihrer Jo gefunden! Aber wie - und warum - war all das geschehen? Sie wussten sich keinen Rat.


  Wie unangenehm, zu Rotturm zu gehen und ihm alles zu erzählen! Sie begannen also, das Zimmer fieberhaft zu durchsuchen - und Jo hatte ihren Spaß daran.


  »Zieht die Schubladen aus dem Schrank, vielleicht sitzt sie drin! Und vergesst nicht, unter dem Teppich zu suchen.


  Richtig, Jakob, steck nur den Kopf in den Kamin, sie wird schon keinen Ruß hinunterfegen!«


  »Ich werde dich sofort verdreschen«, drohte Jakob voll Wut und öffnete eine kleine Schranktür. Von unten erscholl eine ärgerliche Stimme.


  »Jakob, was treibt ihr denn dort oben? Bringt das Mädel endlich her!«
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  »Sie ist nicht hier!« schrie Jakob zurück. »Was habt ihr denn mit ihr getan? Sie ist fort!«


  Rotturm kam hinaufgestürmt. Das erste, was er im Zimmer erblickte, war Jo - doch er dachte natürlich, es sei Georg.


  »Seid ihr verrückt? Wieso ist sie fort? Da sitzt sie doch!«


  »Trottel!« rief Jakob.


  »Wir sind nicht so verrückt wie du! Das hier ist doch nicht die Tochter des Gelehrten, sondern Simmys Kind, nämlich Jo!«


  Rotturm blickte verstört auf Jakob, dann glotzte er Jo an. Er konnte keinen Unterschied merken zwischen dem Mädchen hier und der entflohenen Georg - sie hatten beide kurzes Haar, Sommersprossen im Gesicht und eine Stupsnase. Ach wo, das war nicht Simmys Tochter! Wahrscheinlich wollten ihn Jakob und Simmy nur täuschen. Jo musste selbstverständlich auch ein Wörtchen mitreden.


  »Klar, ich bin Jo, nicht Georgina. Sie ist fort. Ihr könnt es mir glauben, ich bin Jo, und Simmy ist mein Vater. Du bist doch gekommen, um mich zu befreien, nicht wahr, Vater?«


  Daran hatte Simmy nicht gedacht. Hilflos starrte er auf Jo.


  Rotturm bekam einen Wutanfall. Als er Jos Stimme hörte, wusste er, dass es nicht Georg war. Man hatte ihn also hinters Licht geführt - und weil es sich um Simmys Tochter handelte, musste es auch Simmy gewesen sein, der da seine Finger mit im Spiel hatte. Er ging auf Simmy zu und versetzte ihm einen Schlag.


  »Du hast mir einen Streich spielen wollen!« schrie er. Simmy fiel auf den Boden. Jakob eilte ihm zu Hilfe und stürzte sich auf Rotturm. Jo zuckte nur die Schultern, als sie die drei raufenden Männer sah. Mochten sie sich ruhig prügeln!


  Inzwischen würde man sie vergessen, und das passte ihr sehr wohl. Sie rannte auf die Tür zu und wollte die Stiegen hinunterlaufen - da fiel ihr schnell noch etwas ein.


  Mit höhnischem Grinsen drehte sie sich um, zog leise die Tür hinter sich zu und sperrte sie gut ab. Zur Sicherheit schob sie noch den Riegel vor. Den Schlüssel zog sie ab und steckte ihn ein. Die drei Männer hörten das Geräusch, sofort lief Jakob auf die Tür zu und rüttelte an der Klinke.


  »Sie hat uns eingesperrt!«


  »Markhoff!« brüllte Rotturm, vor Wut zitternd.Markhoff, der unten im Zimmer geblieben war, hörte sofort das Schreien und Toben an der Tür. Atemlos rannte er die Treppe hinauf. Jo hatte sich inzwischen im Nebenraum versteckt. Sobald Markhoff den Riegel an der Tür zurückgeschoben hatte, schlüpfte sie hinaus - niemand hatte sie bemerkt. Sie lächelte zufrieden und hielt etwas in ihrer kleinen Hand fest. Es war der große Schlüssel von der Tür oben. Niemand konnte sie aufsperren - der Schlüssel war weg, Jo hatte ihn!


  »Sperr die Tür auf«, brüllte Rotturm.


  »Ich habe keinen Schlüssel«, schrie Markhoff zurück. »Sie hat ihn mitgenommen, ich muss ihr nach!«


  Aber das war leicht gesagt. Jo war nirgends zu finden.


  Markhoff raste durch alle Zimmer. Er lief in den Hof hinunter und sah sich schnell um. Jo war inzwischen in die Küche gelaufen und suchte die Speisekammer. Sie war nämlich sehr hungrig und wollte sich zuerst einmal stärken. Niemand war in der Küche, obgleich im Herd ein Feuer brannte. Sie schlich in die Speisekammer, zog den Schlüssel aus der Tür und sperrte sich von innen ein.


  Durch das kleine Fenster der Kammer konnte sie schnell entfliehen, wenn sie jemand entdecken sollte. Mit großem Appetit begann sie zu futtern. Drei Würste, ein großes Stück Käse, eine Menge Brot und zwei Stück Kuchen verschlang sie mit Heißhunger. Sofort fühlte sich Jo besser. Sie erinnerte sich an die Kameraden, sie würden auch hungrig sein!


  An der Wand hing eine Einkaufstasche. Jo füllte sie sofort mit Würsten, Käse und Brot. Wenn sie nur endlich die Kinder fände - wie begeistert würden sie sie empfangen! Jo legte den großen Zimmerschlüssel auf den Boden der Tasche. Sie war sehr zufrieden mit sich. Rotturm, Simmy und Jakob waren oben eingeschlossen und nicht mehr im Wege.


  Markhoff fürchtete sie nicht so sehr wie Rotturm.


  Simmy, ihr Vater, tat ihr nicht besonders leid. Sie empfand weder Ehrfurcht noch Liebe für ihn, denn schließlich benahm er sich nicht, wie ein Vater sollte. Sie hörte, wie Markhoff in die Küche raste. Schnell kletterte sie auf ein Bord, um sofort aus dem Fenster springen zu können, falls er an der Tür rütteln sollte. Aber er tat es nicht, kopflos rannte er wieder aus der Küche, sie hörte nichts mehr von ihm. Vorsichtig öffnete Jo die Tür. Am Küchentisch stand jetzt eine alte Frau und legte ein paar Wäschestücke zusammen, die sie vermutlich eben aus dem Garten geholt hatte. Entgeistert starrte sie das fremde Mädchen an.


  »Was hast …«, begann sie, aber Jo war bereits aus der Küche draußen, bevor die Alte weiterreden konnte. Als die Frau in die Speisekammer eilte, schlug sie beim Anblick der leeren Teller jammernd die Hände über dem Kopf zusammen. Jo war inzwischen in die Halle geschlichen. Oben hörte sie Markhoff herumrasen. Sie lächelte entzückt, lief zur Haustür und rannte wie ein Wiesel immer an der Wand entlang bis zur Tür, die hinunter zu den Höhlen führte.


  Vorsichtig schlüpfte sie durch. Nun musste sie die anderen finden. Sie war fest davon überzeugt, dass sie unten in der Höhle warteten. Wie würden sie über das Essen begeistert sein!


  Jo stürzte auf halsbrecherische Weise die Treppen hinunter in den engen dunklen Gang. Da sie keine Taschenlampe besaß, musste sie in der Finsternis ihren Weg finden. Sie fürchtete sich nicht. Wenn sie mit ihren nackten Füßen an einen Stein stieß, schrie sie vor Schmerz auf.


  Die anderen drei - Julian, Georg und Dick - saßen noch immer eng nebeneinander um Tim herum. Julian war inzwischen einmal hinauf zur Tür gegangen, die in den Hof führte, aber er sah nur eine Frau, die Wäsche von der Leine holte. Tim knurrte. Das hatte er schon seit langem nicht mehr getan! Beschwichtigend legte Georg die Hand auf seinen Nacken. Die Kinder lauschten.


  Eine Stimme rief: »Julian, Dick! Wo seid ihr? Ich habe mich verirrt!«


  »Das ist Jo!« schrie Dick und knipste sofort seine Lampe an.


  »Hier sind wir, Jo! Wie bist du denn entkommen? Was ist alles geschehen?«


  »Eine ganze Menge!« rief Jo und kam zu den Kindern.


  »Mensch, ohne Taschenlampe ist es stockduster in diesem Gang. Ich habe mich ein wenig verirrt, deshalb habe ich gerufen. Wollt ihr jeder eine Wurst?«


  »Was?« schrieen die Kinder mit Heißhunger, sogar Tim hob den Kopf und schnüffelte an Jos Tasche. Jo lachte und packte aus. Halbverhungert machten sich die Kinder über das Essen her.


  »Jo, du bist das achte Weltwunder«, sagte Dick bewundernd.


  »Hast du noch etwas in der Tasche?«


  »Ja«, lachte sie und zog einen riesengroßen Schlüssel hervor.


  »Seht ihn euch genau an! Ich habe Rotturm, Jakob und Simmy im Turmzimmer eingesperrt - das hier ist der Schlüssel.


  Was sagt ihr dazu?«


  Markhoff auf Verfolgungsjagd


  Georg nahm den großen Schlüssel in die Hand und betrachtete ihn ehrfurchtsvoll.


  »Jo, ist das wirklich der Schlüssel? Du hast die Männer eingesperrt? Das ist großartig!«


  »Und ob«, meinte Dick und umarmte Jo schnell. Sie war darüber entzückt.


  »Noch nie habe ich so ein Mädel wie dich gesehen! Du hast Mut für ein ganzes Dutzend!« schmeichelte er ihr.


  »Ach, das war doch kein Kunststück«, meinte Jo strahlend und verschämt zugleich.


  »Traust du mir nun endlich, Dick? Keiner von euch wird mehr gemein zu mir sein, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht«, versprach Julian.


  »Du bist jetzt für ewig unser Freund.«


  »Aber nicht Georgs!« sagte Jo sofort.


  »Warum denn nicht?« wunderte sich Georg.


  »Ich nehme jedes gemeine Wort, das ich zu dir gesagt habe, wieder zurück. Du bist ebenso prima wie ein Junge!«


  Das war das höchste Lob, das Georg für ein Mädchen hatte.


  Jo strahlte wieder übers ganze Gesicht und gab Georg einen freundschaftlichen Rippenstoß.


  »Ich habe das alles nur wegen Dick getan«, gestand sie.


  »Aber das nächste mal will ich’s für euch alle tun!«


  »Mein Gott - ich hoffe doch, es wird kein nächstes ma l geben«, meinte Georg schaudernd. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich während der letzten Tage auch nur eine einzige angenehme Minute gehabt hätte.«


  Tim legte seinen Kopf auf Jos Knie. Sie streichelte ihn.


  »Schaut, er erkennt mich wieder. Jetzt geht es ihm schon besser!« Georg hob vorsichtig Tims Kopf von Jos Knie und schob ihn sanft zu sich. Sie hatte wohl Jo liebgewonnen, aber so weit ging die Freundschaft wieder nicht, dass Tim seinen Kopf auf Jos Knie legen durfte.


  »Ja, es geht ihm schon besser«, sagte Georg.


  »Er hat die Hälfte von der Wurst, die ich ihm geben wollte, aufgefressen. Vorher hat er lange daran herumgeschnüffelt. Ich glaube, er ahnt, dass man ihm etwas ins Fressen gemischt hat.


  Er ist sehr misstrauisch geworden!«


  Jetzt, da die Kinder ihren Hunger gestillt hatten, sah für sie die Welt wieder freundlicher aus. Julian schaute auf die Uhr.


  »Es wird bald dunkel werden«, sagte er. »Was mögen wohl die Burschen oben treiben?«


  Drei von ihnen waren noch immer eingesperrt. So heftig auch Markhoff an die Tür stieß, sie öffnete sich nicht. Obgleich es eine alte Tür war, hielt das Schloss und gab nicht nach. Zwei andere Männer, die in der Garage arbeiteten, wurden noch zur Hilfe geholt, aber die Tür war nicht aufzubringen. Simmy und Jakob beobachteten Rotturm, der im Turmzimmer wie ein gefangener Löwe auf und ab lief. Sie dankten Gott, dass sie zwei gegen einen waren. Er benahm sich wie ein Irrer, wenn er raste. Markhoff, der mit den beiden anderen Männern vor der Tür stand, machte sich große Sorgen. Die Polizisten würden bald erscheinen (aber sie konnten gar nicht kommen, denn Johanna wusste auf dem Polizeirevier nichts anderes zu erzählen, als dass Julian und Dick einen Mann namens Rotturm suchen, wo er wohne, sei ihr unbekannt). Das aber wussten Rotturm und Markhoff wiederum nicht, sie waren fest überzeugt, dass die Polizisten bald auftauchen würden. Wenn sie nur noch vorher mit dem Hubschrauber entfliehen könnten!


  »Markhoff, geh mit den Männern in die Höhle«, befahl Rotturm schließlich.


  »Dort haben sich bestimmt die Kinder versteckt. Durch den Hof können sie nicht entkommen, denn das Tor ist fest verschlossen, und die Mauern sind zu hoch zum Klettern. Fass die Kinder und such sie nach dem Schlüssel ab!«


  Markhoff ging also mit den beiden Männern hinunter in den dunklen Gang. Ihre genagelten Schuhe machten einen großen Lärm. Jetzt standen sie in der Höhle, die das Loch in der Decke hatte. Niemand war da. Die Kinder hatten den Lärm gehört und waren rechtzeitig durch das Loch hinunter in eine tiefer gelegene Höhle gekrochen und von dort durch die Fledermaushöhle hinaus auf den Felsvorsprung gekommen.


  »Hier können wir uns nirgends verbergen«, stöhnte Julian. Er schaute zurück in die Höhle. Dort drin war man trotz allem noch besser versteckt als hier draußen im Tageslicht. Er stieß also die Kinder in die Höhle zurück und leuchtete mit der Taschenlampe die Wände nach einem Unterschlupf ab.


  In halber Höhe der Mauer war ein Vorsprung ausgehauen.


  Julian half Georg hinauf, sie zerrte Tim hinter sich her. Armer Tim, er war noch immer nicht in der richtigen Verfassung für solche Klettereien. Nachdem er ein wenig über den Lärm der Männer geknurrt hatte, ließ er bald wieder müde den Kopf sinken. Dick stellte sich neben Georg, Julian versteckte sich hinter einem Felsbrocken, während Jo sich in ein Loch neben der Mauer legte und sich zur Tarnung mit Sand bestreute.


  Julian bewunderte ihre Klugheit. Sie tat jedes mal das Richtige!


  Trotzdem - Jo war die einzige, die entdeckt wurde. Es geschah nur durch reinen Zufall, Markhoff war auf sie getreten. Er und die beiden Männer hatten sich durch das Loch in die Höhle geschwungen und gingen nun hinaus auf die Klippen.


  »Die Kinder sind nicht hier!« sagte einer der Männer.


  »Sie haben sich woanders versteckt. Kommt, gehen wir wieder zurück!«


  Markhoff leuchtete mit seiner Lampe die Mauern ab und trat auf Jos Hand. Sie brüllte vor Schmerz auf, und Markhoff ließ erschrocken die Lampe fallen. Im Nu hatte er Jo gepackt und aus ihrem Sandbett emporgezogen.


  »Dich suchen wir!« sagte er und schüttelte sie.


  »Wo ist der Schlüssel, du kleines Biest?« Julian blieb das Herz stehen. Er fürchtete, dass Markhoff das Mädel die Klippen hinunterschleudern würde, und wollte schon aus seinem Versteck hervorspringen, um ihr zu helfen. In diesem Augenblick sagte Jo: »Hier ist der Schlüssel, du Schuft! Geh, und lass meinen Vater ‘raus, bevor die Polizisten kommen. Ich möchte nicht, dass er verhaftet wird.«


  Markhoff lachte höhnisch auf, riss Jo den Schlüssel aus der Hand und gab ihr eine schallende Ohrfeige.


  »Du ekelhafter Balg, jetzt kannst du mit deinen Freunden hier bleiben, sehr lange sogar! Weißt du, was wir tun? Einen großen Stein rollen wir oben über das Loch in der Decke - dann kümmert euch, wie ihr aus dem Käfig hinauskommt!


  Nach oben könnt ihr nic ht entfliehen - und falls ihr davonschwimmen wolltet, würde euch die starke Brandung an die Felsen zurückschmeißen und euch zerschmettern. Ihr seid rettungslos verloren! Das ist die Strafe, weil ihr uns bei unserer Arbeit behindert habt!«


  Die anderen Männer lachten schadenfroh aus vollem Halse und machten mit Markhoff wieder kehrt. Die Kinder hörten, wie sich ihre schweren Tritte immer weiter entfernten. Nach einer Weile kroch Julian verstört aus seinem Versteck hervor.


  »Jetzt sitzen wir in der Falle«, sagte er, kalkweiß im Gesicht.


  »Das waren keine leeren Worte, sie werden bestimmt einen Stein über das Loch rollen. Wir sind gefangen.


  Es stimmt schon, was er gesagt hat. Oben können wir nicht hinaus, und unten auch nicht, die Wellen sind zu hoch, um davonzus chwimmen - und die Klippen zu steil, um darüber hinwegzuklettern.«


  »Ich will mich erst überzeugen, ob sie wirklich das Loch zugemacht haben«, meinte Dick. »Vielleicht hat er nur gedroht!«


  Markhoff hatte seine Drohung wahr gemacht. Als die Jungen mit ihren Taschenlampen zum Loch hinaufleuchteten, sahen sie sofort, dass ein großer Stein darüber lag. Vergeblich bemühten sie sich, ihn zu heben. Er war zu schwer. Dieser Ausgang waralso versperrt. Ernst gingen sie zu den Mädchen zurück und setzten sich draußen auf die Klippen, die von der sinkenden Sonne bestrahlt wurden.


  »Ein Jammer, dass man Jo gefunden hat«, meinte Georg.


  »Und noch schlimmer, dass sie Markhoff den Schlüssel gab.


  Jetzt können Rotturm und die anderen doch noch fliehen.«


  »Ach wo!« rief Jo. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich ihm den richtigen Schlüssel gab. Ich hatte noch einen zweiten Schlüssel bei mir, nämlich den von der Speisekammer. Mit dem ist Markhoff davon!«


  »Ist das die Möglichkeit!« rief Dick fassungslos. »Aber wie bist du denn zu dem Schlüssel von der Speisekammer gekommen?«


  Jo erzählte schnell, wie sie sich in der Kammer eingesperrt und satt gegessen hatte.


  »Ich musste die Tür aufsperren, um wieder hinauszukommen, da dachte ich mir, es wäre besser, den Schlüssel mitzunehmen.


  Wer weiß, vielleicht komme ich noch einmal in diese Speisekammer zurück!«


  »Du bist viel schlauer als wir, Jo!« sagte Dick aus tiefster Überzeugung.


  »Aber du bist nicht allein schlau, du hast auch noch Mut. Wo ist denn der richtige Schlüssel?«


  »Hier!« rief Jo strahlend und schwenkte ihn siegesbewusst.


  »Rotturm, mein Vater und Jakob sind noch immer eingesperrt!«


  Plötzlich fiel Dick etwas Unangenehmes ein.


  »Moment mal«, rief er erschrocken. »Was geschieht, wenn sie entdeckt haben, dass du ihnen den falschen Schlüssel gegeben hast? Sie werden sofort wiederkommen, und dann, glaubt mir, dann wird es uns an den Kragen gehen!«


  Tim schwebt in der Luft


  Der Gedanke, dass die Männer noch zorniger, als sie gegangen waren, wiederkehren würden, war sehr beunruhigend.


  »Sobald Markhoff den Schlüssel ins Schloss stecken wird, weiß er, dass Jo ihn getäuscht hat«, meinte Georg.


  »Voll Zorn wird er zu uns zurücklaufen und sich in seiner Wut vergessen«, stöhnte Julian.


  »Was tun wir bloß? Uns wieder verstecken?«


  »Nein«, rief Dick, »wir müssen unbedingt hier hinauskommen, über die Klippen hinunter zum Strand. Dort werden wir ein besseres Versteck finden, irgendwo in der Bucht zwischen den Felsen.«


  »Wie schlimm, dass mein Boot zertrümmert ist«, seufzte Georg. »Wie sollen wir übrigens Tim hinunterschaffen?«


  Die Kinder überlegten. Tim konnte nicht klettern, das stand fest. Jo erinnerte sich sofort an das Seil, das noch immer von den Klippen herunterhing.


  Sie hatte es beim Aufstieg angebunden, damit Julian und Dick besser hinaufklettern konnten.


  »Jetzt weiß ich’s«, rief sie.


  »Julian, du steigst zuerst hinunter, dann Dick und Georg, ihr haltet euch alle am Seil fest, damit ihr nicht hinunterfallt.


  Sobald ihr unten seid, ziehe ich das Seil wieder hoch und binde Tim daran. Langsam lasse ich ihn dann zu euch hinunter. Er ist ja so schläfrig, er wird sich bestimmt nicht dagegen wehren.«


  »Und was wirst du tun?« fragte Dick.


  »Willst du die letzte sein? Du wirst auf dem Felsvorsprung stehen, und die Männer werden dich erwischen!«


  »Habt keine Angst um mich!« rief Jo. »Beeilt euch!«


  Julian stieg hinunter und war froh, dass er sich am Seil festhalten konnte, während er mit den Füßen nach Felsspalten suchte. Dann ließ sich Dick hinunter, langsam und ängstlich folgte Georg, die sich mit diesen steilen Klippen nicht recht befreunden konnte. Ihr schwindelte, als sie hinunter in die Bucht sah. Sie schloss sofort die Augen und hielt das Seil fest umklammert.


  Es war gar nicht so einfach, Tim hinunterzuschaffen. Unten stand voll Angst Georg und sah zu, wie Jo dem Hund das Seil um den Bauch band. Er war groß und schwer und sträubte sich etwas, obgleich er gar nicht zu wissen schien, was mit ihm vorging. Als Jo endlich alle Knoten fest verschnürt hatte, rief sie den anderen zu: »Jetzt kommt er! Hoffentlich reißt das Seil nicht. Haltet den Daumen, dass er sich nicht sträubt, er könnte sonst an den Felsen anschlagen!« Das war kein angenehmes Erlebnis für Tim. Er baumelte am Seil hin und her, während er langsam hinuntergelassen wurde. Was für ein ungewohntes Gefühl, mitten in der Luft zu hängen! Über ihm keuchte Jo.


  »Ach, er ist so schrecklich schwer! Ich kann ihn kaum mehr halten. Gebt acht auf ihn!« schrie sie. Schließlich wurde er ihr doch zu schwer, und sie ließ das Seil fallen. Es gab einen Ruck, aber glücklicherweise war Tim nur noch ungefähr einen Meter über dem Erdboden, und Julian und Georg konnten ihn schnell auffangen.


  »Jetzt komme ich!« rief Jo.


  Ohne das Seil zu benützen, kletterte sie wie ein Affe hinunter.


  Mit tödlicher Sicherheit fand sie die richtigen Fußstützen. Bald stand sie unten neben den Kindern. Georg band Tim los.


  »Ich danke dir, Jo«, sagte Georg. »Das hast du großartig gemacht! Tim muss sehr schwer gewesen sein!«


  »Und wie!« lächelte Jo und streichelte den Hund.


  »Na, was geschieht jetzt?«


  »Wir müssen die Bucht untersuchen - vielleicht können wir uns irgendwo verstecken«, meinte Julian. »Georg, geh du in diese Richtung, ich sehe mir inzwischen diese Ecke an!«


  Sie fanden kein geeignetes Versteck. Dröhnend warfen sich die Wellen gegen die Felsen. Nein, hier konnte man nicht davonschwimmen.Plötzlich schrie Georg auf: »Kommt rasch her, schaut, was ich gefunden habe!« Die Kinder rannten zu Georg, die hinter einem Felsen stand und auf einen großen Gegenstand zeigte, der mit Seetang bedeckt war.


  »Ein Boot! Es ist getarnt. Hurra - ein Boot!«


  »Es ist dein Boot!« schrie Dick und begann sofort, den Tang wegzureißen.


  »Markhoff hat es also nicht zertrümmert! Er hat es nicht gefunden, so gut haben wir es versteckt! Das Boot ist unversehrt. Er hat also Rotturm angelogen!«


  Die vier Kinder stießen einander überglücklich in den Rücken und vollführten einen wahren Freudentanz um das Boot. Nun hatten sie es wieder, Georgs gutes, festes Boot. Sie konnten entfliehen - hipp - hipp - hurra! Mit einem Male verstummten sie, denn über ihren Köpfen erhob sich ein lautes Brüllen. Sie blickten empor und sahen Markhoff mit den beiden Männern auf dem Felsvorsprung stehen. Sie schrieen und schüttelten drohend mit den Fäusten.


  »Wir erwischen euch schon noch!« brüllte Markhoff.


  »Schnell, schnell fort!« drängte Julian und packte das Boot.


  »Wir müssen es sofort ins Wasser ziehen, los, packt alle mit an! Ho - ruck! «


  Markhoff kletterte inzwischen die Klippen hinunter. Warum hatte nur Jo das Seil hängen lassen! Jetzt kam es Markhoff sehr gelegen. Als die Kinder das Boot fast schon im Wasser hatten, geschah etwas Unvorhergesehenes. Tim fiel von dem Stein, auf dem er gerade stand, ins Meer. Georg schrie gellend auf.


  »Er wird ertrinken! Er ist doch noch ganz benommen, er kann nicht schwimmen.«


  Julian und Dick wagten nicht, das Boot im Stich zu lassen, um Tim aus dem Wasser zu ziehen, denn Markhoff würde bald in der Bucht sein. Georg lief zu Tim, der im Wasser planschte und ziemlich benebelt drein sah. Das Wasser hatte aber eine erstaunliche Wirkung auf Tim, es verhalf ihm wieder zu seinen Lebensgeistern. Er wurde immer lebhafter und schwamm nun kräftig auf den Felsen zu, von dem er heruntergefallen war. Mit Georgs Hilfe kletterte er hoch und bellte laut. Das Boot war inzwischen aufs Wasser geglitten. Julian packte Georg.


  »Komm jetzt, schnell hinein mit dir!«


  Jo und Dick saßen bereits im Boot. Um Gottes willen - in nächster Nähe stand schon Markhoff! Ein Sprung noch, und er würde die Kinder erreicht haben. In diesem Augenblick riss sich Tim von Georg los und rannte mit wütendem Gebell auf Markhoff zu. Jetzt war es wieder der alte Tim.


  Das kalte Wasser hatte seinen Schlaf wie weggewaschen, die Lebensgeister waren in ihm wieder erwacht. Markhoff befand sich nur noch ein paar Meter über dem Erdboden, als er Tims Bellen hörte. Voll Entsetzen blickte er hinunter. Der Hund wollte schon zu ihm hinaufspringen.


  »Pass auf, er packt gleich deinen Fuß«, warnte einer der Männer, die auf dem Felsvorsprung standen.


  »Der Hund ist tollwütig, nimm dich in acht!«


  Markhoff nahm sich in acht. Voll Angst kletterte er wieder ein Stück höher, denn Tim nahm Anlauf, um auf den Felsen hinaufzuspringen. Markhoff hielt sich am Seil fest. Wenn er jetzt hinunterfiele, würde ihn diese Bestie zerreißen.


  »Tim, hierher!« schrie Georg. Die vier Kinder saßen bereits im Boot. Wäre Tim hier gewesen, hätten sie schnell aus der Bucht rudern können.


  »Tim! Tim!«


  Tim folgte nur sehr ungern. Mit einem bedauernden Blick auf Markhoffs Bein lief er davon und sprang ins Boot. Bellend stand er auf der Ruderbank und ließ den Mann nicht aus dem Auge.


  Markhoff war inzwischen in die Bucht hinuntergesprungen aber zu spät. Das Boot war nicht mehr zu sehen. Julian und Dick ruderten mit zusammengebissenen Zähnen. Georg hielt Tim umarmt und verbarg ihr Gesicht in seinem Fell.


  »Jetzt ist er wieder gesund, ganz gesund«, seufzte sie überglücklich.


  »Das hat das Bad im kalten Wasser gemacht. Lieber, guter Tim!« sagte Jo und streichelte sein Fell. Tim schnüffelte begeistert am Boden des Bootes herum. Etwas roch da sehr verheißungsvoll! Jo wusste zuerst nicht, was er gefunden hatte, dann erinnerte sie sich.


  »Es ist das Paket mit den Broten, die wir ins Boot gelegt, aber nicht gegessen haben!« rief sie. »Schaut, er frisst sie auf!«


  »Lass ihn nur! Er verdient den Leckerbissen. Ich bin froh, dass ich wieder sein Gebell höre und den Wackelschwanz sehe!« lächelte Julian. Und wie Tim mit seinem Schwanz wackelte! Er wollte damit gar nicht aufhören. Nun machte Tim das Leben wieder Spaß. Er konnte endlich wieder richtig hören und sehen - und vor allem bellen und mit seiner geliebten Georg herumtollen.


  »Jetzt aber schnell nach Hause«, rief Julian.


  »Anne wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn sie uns sieht!«


  


  Alles in Ordnung!


  


  Es war schon dunkel, als Georgs Boot dem heimatlichen Hafen zusteuerte. Die Fahrt dauerte recht lange, denn die Kinder waren sehr müde.


  Wohl hatten die Mädel die beiden erschöpften Jungen beim Rudern abgelöst, aber es war schließlich ein weiter Weg nach Hause. Trotzdem waren sie alle miteinander bester Laune, vor allem deshalb, weil sie sich wegen Tim keine Sorgen mehr machen mussten.


  »Er hört mit dem Schwanzwedeln nicht auf«, meinte Georg.


  »Ich glaube, er freut sich am meisten über sich selbst.«


  Am Strand stand eine kleine Gestalt. Es war Anne. Mit zitternder Stimme rief sie:


  »Seid ihr es wirklich? Ich warte schon den ganzen Tag auf euch! Ist alles in Ordnung?«


  »Selbstverständlich! Georg und Tim sind auch hier!« schrie Dick zurück, als der Kiel des Bootes schon am Sand aufkratzte. »Uns geht’s gut!«


  Sie sprangen mit Tim ans Land und zogen das Boot aus dem Wasser. Anne schüttelte allen die Hände und schrie vor Freude, weil sie nun wieder beieinander waren.


  »Es ist oft sehr schlimm, wenn man mitten in einem Abenteuer drinsteckt«, rief sie.


  »Aber viel schlimmer ist es noch, wenn man nicht dabei ist.


  Das nächste mal mache ich wieder mit!«


  »Wau!« Tim wedelte verständnisvoll mit dem Schwanz.


  Auch er wollte bei allen Abenteuern mit dabei sein. Müde schlenderten die Kinder nach Hause. Johanna, die auch den ganzen Tag nach ihnen Ausschau gehalten hatte, lief ihnen entgegen. Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie Georg erblickte.


  »Georg! Gott sei Dank habt ihr sie gebracht! Oh, ihr bösen Kinder! Den ganzen Tag seid ihr ausgeblieben. Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht. Georg, bist du wohlauf?«


  »Ja, danke«, sagte Georg, die plötzlich das Gefühl hatte, sie müsse auf der Stelle einschlafen.


  »Ich möchte schnell etwas essen, bevor ich ins Bett falle!« murmelte sie.


  »Wo seid ihr den ganzen Tag gewesen, was habt ihr getrie-ben?« wollte Johanna wissen und jagte schon geschäftig herum, um das Essen zu bringen.


  »Ich war so sehr mit meinen Nerven fertig, dass ich zur Polizei gelaufen bin. Zu dumm, ich konnte ihnen gar nicht sagen, wohin ihr gegangen seid. Alles, was ich wusste, war, dass ihr einen Mann namens Rotturm sucht und mit Georgs Boot davon gerudert seid.«


  »Die Polizei ist mit einem Motorboot die ganze Küste abgefahren«, berichtete Anne.


  »Sie haben euch nicht gefunden.«


  »Unser Boot war gut versteckt«, erzählte Dick. »Wir übrigens auch. So gut sogar, dass wir schon fürchteten, man würde uns niemals mehr finden!«


  Das Telefon klingelte. Julian sprang auf.


  »Wie gut, die Leitung ist nun auch wieder in Ordnung! Ich werde nach diesem Gespräch sofort die Polizei verständigen und sie über alles aufklären.« Aber die Polizei meldete sich bereits selber. Als der Mann am Telefon hörte, dass die Kinder wieder glücklich zu Hause waren, sagte er: »In zehn Minuten sind wir im Felsenhaus!«


  Die Kinder aßen mit bestem Appetit ihr Abendbrot.


  »Esst nur weiter«, sagte der Polizeiwachtmeister, als er mit einem Polizisten das Zimmer betrat. »Lasst euch nicht stören!«


  Dann begannen die Kinder mit ihrem Bericht. Zuerst sprach Georg, nach ihr Dick und Julian. Sie vergaßen nicht die geringste Kleinigkeit. Die Polizisten waren wohl am Anfang ein bisschen verwirrt, als sie die vielen Abenteuer hörten, aber sie reihten schnell im Kopf die vielen Erlebnisse wie ein Puzzlespiel aneinander.


  »Kommt mein Vater ins Gefängnis?« fragte Jo.


  »Ich fürchte schon«, antwortete der Polizist.


  »Es sieht schlecht für ihn aus«, meinte Dick.


  »Das macht gar nichts«, sagte Jo.


  »Mir geht’s besser, wenn er weg ist. Dann muss ich wenigstens nicht tun, was er mir befiehlt.« Der Polizist betrachtete Jo.


  »Vielleicht können wir dich in einem netten Heim unterbringen«, meinte er. »Du bist aufgewachsen wie eine Wilde! Man muss sich um dich kümmern!«


  »Ich will in kein Erziehungsheim!« rief Jo ängstlich.


  »Das kommt auch gar nicht in Frage«, beschwichtigte sie Dick.


  »Du bist ein feiner Kerl, Jo. Keiner von uns würde es je zulassen, dass du in ein solches Heim kommst. Wir werden schon jemanden finden, der es gut mit dir meint und dich bei sich aufnimmt, jemanden, wie … wie …«


  »Wie mich«, unterbrach ihn Johanna. Sie umarmte Jo und drückte fest ihren Arm.


  »Meine Verwandte hätte ganz gerne ein Mädel wie dich, ein böses Ding mit einem guten Herzen. Mach dir keine Sorgen, wir werden uns schon um dich kümmern!«


  »Ich möchte gerne mit Leuten wie ihr zusammen leben!« gestand Jo. »Dann würde ich nichts Böses mehr tun. Manchmal möchte ich gern Dick und euch alle wiedersehen!«


  »Wenn du brav bleibst, wirst du das auch!« versprach Dick. »Aber wehe dir, wenn ich jemals hören sollte, dass du wieder in eine Speisekammer eingedrungen bist! Dann siehst du mich niemals mehr!«


  Jo strahlte übers ganze Gesicht. Plötzlich fiel ihr etwas ein.


  Sie griff in die Tasche, zog einen großen Schlüssel heraus und reichte ihn einem Polizisten.


  »Hier ist der Schlüssel vom Turmzimmer. Sicher sind die Männer noch darin eingesperrt und warten, dass man sie verhaftet. Hach - werden die erschrecken, wenn Sie die Tür aufmachen!«


  »Noch ein paar Leute werden bald erschrecken«, sagte der Polizist und klappte sein Notizbuch zu.


  »Übrigens, wir haben wegen der gestohlenen Notizbücher mit einem Kollegen Ihres Vaters Fühlung genommen. Er hat mitgeteilt, dass Ihr Vater ihm alle wichtigen Schriftstücke aus Amerika übergeben hat. Dieser Rotturm besitzt also nichts, was wichtig ist. Seine ganze Mühe war umsonst!«


  »Wissen Sie etwas Näheres über Rotturm?« erkundigte sich Julian. »Mir scheint, er ist verrückt!«


  »Wenn es der Bursche ist, den wir verdächtigen, dann ist er tatsächlich nicht ganz normal«, antwortete der Polizist.


  »Wir werden froh sein, wenn er hinter Schloss und Riegel sitzt - und Markhoff auch. Er ist zwar nicht ganz so gerissen wie Rotturm, aber ebenso gefährlich.«


  »Hoffentlich sind sie nicht schon mit dem Hubschrauber entflohen«, meinte Julian. »Das wollten sie doch heute nacht tun!«


  »Unsere Leute werden gleich an Ort und Stelle sein«, sagte der Polizist.


  »Wenn sie erlauben, will ich Ihr Telefon benützen und noch verschiedene Anordnungen treffen.«


  Bald sausten die Polizeiautos zu Rotturms Haus. Da niemand öffnete, wurde das Tor aufgebrochen. Der Hubschrauber stand noch immer im Hof, aber er war kaputt. Die Kinder erfuhren später, dass Markhoff und die beiden anderen Männer davonfliegen wollten, jedoch die Maschine war nicht in Ordnung. Sie hatte sich wohl ein wenig vom Erdboden erhoben, war aber dann sofort auf die Erde gestürzt. Als die Polizisten erschienen, kümmerte sich gerade die alte Frau um die verletzten Männer. Markhoff hatte einige Kopfwunden. Er leistete keinen Widerstand.


  »Ist Rotturm noch immer eingesperrt?« fragte ein Polizist.


  »Ja«, erwiderte Markhoff höhnisch.


  »Aber nehmen Sie einen Sturmbock mit, sonst bringen Sie die Tür nicht auf.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte der Polizist und zog den Schlüssel aus der Tasche. Markhoff stampfte wütend mit dem Fuß auf.


  »Dieses kleine Biest!« rief er. »Sie hat mir den Schlüssel von der Speisekammer gegeben. Na, wenn ich die mal erwische das wird sie noch bereuen!«


  »Darauf werden Sie lange warten müssen«, meinte der Polizist. »Sehr lange sogar! Wir werden Sie nämlich mitnehmen!«


  Rotturm, Simmy und Jakob saßen noch immer oben im Turmzimmer. Bald merkten sie, dass sie das Spiel verloren hatten und ergaben sich den Polizisten, die sie im Auto davon schafften.


  »Das war ein guter Fang!« freute sich der Wachtmeister.


  »Wie nett von ihnen, dass sie alle miteinander auf uns gewartet haben!«


  »Was ist eigentlich mit dieser Jo los?« fragte einer der Polizisten. »Sie schien doch früher recht unzuverlässig zu sein


  - und nun hat sie sich so anständig benommen.«


  »Sie hatte endlich eine Gelegenheit dazu«, erklärte der Wachtmeister. »Die hat nämlich jeder einmal im Leben.


  Diesmal war Jo an der Reihe - und sie hat sie nicht an sich vorbeigehen lassen.«


  Jo wurde wieder in Johannas Zimmer untergebracht, auch die anderen lagen bereits in ihren Betten, aber sie fühlten sich gar nicht mehr so schläfrig wie vorhin. Besonders Tim war sehr munter. Geschäftig lief er von einem Zimmer ins andere und brachte alle Bettvorleger durcheinander.


  »Tim, wenn du nochmals in mein Bett springst, schlage ich dir die Tür vor der Nase zu!« drohte Anne. Sie tat es natürlich nicht, es war doch so schön, dass Tim wieder wohlauf war. Das Telefon klingelte. Die Kinder fuhren erstaunt auf.


  »Was ist denn schon wieder los?« murrte Julian und ging hinunter in die Halle.


  »Ist dort das Felsenhaus null, eins, eins?


  Hier ist ein Telegramm für Sie mit bezahlter Rückantwort.


  Kann ich es Ihnen vorlesen?« sprach das Fräulein vom Amt.


  »Bitte!« sagte Julian.


  »Es kommt aus Sevilla, Spanien. Nun der Wortlaut: Hier ist unsere Adresse. Bitte antwortet, ob alles in Ordnung. Onkel Quentin!« Julian wiederholte den anderen, die nun auch neugierig in der Halle standen, was Onkel Quentin telegraphiert hatte.


  »Was soll ich antworten?« fragte er.


  »Jetzt, nachdem alles vorbei ist, wollen wir sie doch nicht aufregen!«


  »Nein, das wäre sinnlos«, meinte Dick.


  »Sag, was du willst!« Julian nickte und nahm wieder den Telefonhörer in die Hand.


  »Hallo - hier ist die Rückantwort.


  Kann ich sprechen?«


  


  Verbringen aufregende Ferien mit viel Spiel und Spaß.


  Alles in Ordnung - Julian.


  


  »Alles in Ordnung«, wiederholte Anne, als sie wieder in ihre Schlafzimmer hinaufgingen.


  »Das höre ich am liebsten am Ende eines Abenteuers: Alles in Ordnung!«


  ENDE
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